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Das Buch
In Brodershöved stehen die Zeichen mal wieder auf Sturm. Während Liv sich um die heimischen Wale sorgt, Anneke im fernen Vancouver von Heimweh geplagt wird und Smilla überlegt, wie ihre Beziehung zu Sten weitergehen soll, erhält ihre Mutter Antje eine schlechte Nachricht und die Geister der Vergangenheit erwachen zu neuem Leben.
Begleitet von Liv und Smilla begibt sie sich auf eine chaotische Reise nach Berlin, die sie zurück in die Zeit ihrer eigenen großen Liebe führt. Und während sie sich ihrem Ziel nur langsam nähern, wird den Schwestern bewusst, dass ihre Mutter seit Jahren ein Geheimnis hütet, das ihr ganzes Leben auf den Kopf stellen kann …
Die Autorin
Elli C. Carlson lebt und arbeitet in Berlin und hat unzählige Drehbücher fürs Fernsehen geschrieben. Seit sie 2016 ihren ersten Roman veröffentlicht hat, kann sie nicht mehr damit aufhören. Humorvolle, emotionale und spannende Liebesgeschichten haben es ihr angetan. Happy End garantiert. Inspiration findet sie meist auf ausgedehnten Spaziergängen mit ihren beiden spanischen Streunern oder ganz entspannt bei einem Cappuccino, vorzugsweise in einem kleinen Strandcafé an der schönen Ostseeküste.
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Über der Ostsee leuchtete für uns das Licht der Freiheit.
Gedenkstein Seebrücke Boltenhagen



ANTJE
»Ach, wie ich Sie beneide, da zu leben, wo andere Urlaub machen.«
Wenn unsere Gäste mit verklärtem Gesichtsausdruck ihre Verzückung darüber zum Ausdruck brachten, dass Brodershöved ihrer Meinung nach ein wirklich schönes Fleckchen Erde war, hätte ich sie am liebsten angeschrien. Und das aus gutem Grund. Als Teenager in den Siebzigern war ich nämlich der festen Überzeugung, dass mein Leben alles andere als beneidenswert sein konnte.
Wenn meine Eltern eine Kneipe an der Costa del Sol oder wenigstens einen Fischimbiss im knapp hundert Kilometer entfernten Grömitz besessen hätten, ich hätte die Sache sicherlich anders gesehen.
Dummerweise befand sich unsere kleine Pension mit dem passenden Namen Sturmnest an dem mit Abstand langweiligsten und windigsten Ort des Planeten. Jedenfalls meiner Meinung nach.
In Brodershöved gab es außer Wasser, Wellen, Möwen und einer sehr überschaubaren Anzahl von Dorfbewohnern nichts, was einem als fünfzehnjährigem Teenager auch nur annähernd Spaß bereiten konnte. Computer, Internet und Netflix lagen damals noch in weiter Ferne, und selbst die Touristen, die vier lange Sommermonate über unsere Strände und Pensionen mit Leben füllten, waren meist Frührentner und Pensionäre und somit in meinen Augen gar nicht existent.
Falls Ihnen Brodershöved nichts sagt, ist es also nicht Ihre Schuld. Kaum jemand kannte unser verschlafenes kleines Küstenkaff hoch oben an der Kieler Bucht. Und selbst jetzt, fast ein halbes Jahrhundert später, hat sich daran nicht viel geändert. Manchmal kommt es mir vor, als wäre bei uns die Zeit stehen geblieben.
Im Gegensatz zu früher weiß ich diesen Umstand mittlerweile zu schätzen. Und ich kann mit Stolz behaupten, meinen Teil dazu beigetragen zu haben, dass unsere malerische Steilküste nicht mit Bettenburgen aus Beton oder mit anderen architektonischen Scheußlichkeiten, wie man sie weiter südlich an der Ostsee findet, verunstaltet wurde. Von Massentourismus ist Brodershöved auch heute noch so weit entfernt wie Wanne-Eickel von einem Luftkurort.
Damals jedoch, in meinem letzten Jahr an der Realschule in Freistadt, als mein ganzes Leben wie ein verheißungsvolles Versprechen voller Abenteuer und grenzenloser Möglichkeiten vor mir lag, da wollte ich den Ort meiner Kindheit so schnell wie möglich verlassen. Was meinen Eltern überhaupt nicht recht war. Ich war ihr einziges Kind, und sie drängten mich mit Nachdruck, den Familienbetrieb irgendwann weiterzuführen. Ihnen zuliebe stimmte ich der Ausbildung zur Hotelkauffrau zu.
Doch in meinen Träumen sah ich mich bereits in den berühmtesten Herbergen dieser Welt arbeiten: Bali, New York, Hongkong – das waren meine Sehnsuchtsorte und nicht ein kleines verschlafenes Fischerdorf in Schleswig-Holstein.
Wenn ich heute, mehr als vierzig Jahre später, darüber nachdenke, erkenne ich mich kaum wieder, und ich frage mich, welche Frau wohl aus diesem rebellischen, dickköpfigen Teenager geworden wäre, wenn alles ganz anders gekommen wäre. Wenn ich nicht einem jungen Mann begegnet wäre, der schließlich meine große Liebe und der Vater meiner Töchter wurde.
Unsere Liebe begann turbulent und überwand unüberwindliche Mauern. Damals glaubte ich, dass niemand uns aufhalten könnte. Wir machten das Unmögliche möglich.
[image: ]
Dass uns diese Liebe letzten Endes das Herz brechen sollte, das war nicht vorgesehen.



KAPITEL 1
Antje
Das Meer lag dunkel und unheilvoll zu ihren Füßen, als sie im Laufschritt über die Holzplanken der alten Seebrücke lief. Sie musste sich beeilen und durfte keine Zeit mehr verlieren. Der Vollmond stand schon hoch am wolkenverhangenen Himmel, ein milchiger Fleck in all dem Schwarz und Grau, und es war schwer zu sagen, wo das Meer am Horizont endete und der Himmel begann. Eine leichte Brise wehte aus Südsüdwest, und auf der Ostsee kräuselten sich sanfte Wellen, die gemächlich gegen die alte Holzkonstruktion der Seebrücke plätscherten.
Für Ende August war der Tag hochsommerlich heiß gewesen, fast dreißig Grad, und selbst jetzt, in der Nacht, hatte sich die Luft kaum abgekühlt. Das Wasser unter ihr, das wusste sie von der Anzeigetafel, die die DLRG vorn an der Seebrücke angebracht hatte, hatte noch immer neunzehn Grad, obwohl es draußen auf dem offenen Meer sicherlich ein paar Grad kühler sein würde.
Sie sah auf ihre Uhr, 23.46, kurz vor Mitternacht, sie war viel zu spät dran. Jo musste, wenn alles gut gegangen war, bereits seit vier langen Stunden auf dem Wasser sein.
Die hellen Umrisse der Seenixe, eines schon in die Jahre gekommenen kleinen Fischkutters, den Peer sich von seinem Vater »ausgeborgt« hatte, waren am Ende der Brücke gut zu erkennen. Vermutlich versprach Peer sich immer noch etwas davon, ihr einen Gefallen zu tun, und war daher bereit gewesen, ihr zu helfen. Seit der neunten Klasse war er in sie verknallt, und sie hatte beschlossen, es auszunutzen, auch wenn das schlechte Gewissen an ihr nagte. Peer Olaf Stüwe war nicht wirklich ihr Traummann. Mit den schütteren weißblonden Haaren, die schon jetzt, mit Anfang zwanzig, lichter wurden, seiner schlaksigen, mageren Gestalt und den vielen Sommersprossen entsprach er ziemlich genau dem Klischee eines norddeutschen Fischers, aber auf die Titelseite eines Hochglanzmagazins würde er es vermutlich niemals bringen. Davon abgesehen war Peer alles andere als eine Plaudertasche, und seine schweigsame, mürrische Art passte ebenfalls zu den Vorurteilen, die der Rest der Welt über die Norddeutschen hatte. Aus diesem Grund (und weil seinem Vater der Fischkutter gehörte) hatte sie ihn in ihre Pläne eingeweiht, auch wenn es gefährlich war, wenn zu viele davon wussten.
Peer hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie für komplett verrückt hielt, aber, davon abgesehen, keine fünf Minuten benötigt, um ihrem Vorhaben zuzustimmen. Und sie wusste, dass Peer seine Versprechen hielt.
Als sie die Anlegestelle erreichte, sah sie, dass in der Kajüte das Licht brannte. Von Peer war nichts zu sehen.
»Peer? Bist du da?«
Aus der Kajüte kam leise Musik aus einem Radio, und Antje hörte Bruce Springsteen rau und melancholisch von einem hungrigen Herzen singen.
»Peer? Ich bin’s, Antje.« Sie erhob ihre Stimme. In der Kajüte regte sich noch immer nichts. Kurz entschlossen sprang sie vom Anleger über die Reling der Seenixe.
»Ich komme an Bord, okay?! Wir können sofort los.«
Aus der Kajüte drangen Geräusche, als hätte sich jemand gestoßen und würde nun seinen Unmut darüber auslassen. Antje seufzte; so, wie sie Peer kannte, war er garantiert eingeschlafen, während er auf sie gewartet hatte.
»Peer! Komm endlich! Ich mach die Leinen los, starte du den Motor!«, rief sie in Richtung Kajüte und rannte dann ans Heck, um die Taue zu lösen. Die Kajütentür quietschte laut auf, als sie aufgestoßen wurde.
»Was zum …?«
Als Antje sich umdrehte, um Peer zur Eile zu drängen, erkannte sie verwundert eine blonde junge Frau, die ihr völlig unbekannt war. Die junge Frau starrte sie an.
»… Antje?«
Einen Moment fragte sich Antje, woher die Blondine wohl ihren Namen wusste, und versuchte, hinter ihrem Rücken einen Blick in die Kajüte zu werfen. Dass Peer eine Freundin hatte, war ihr neu. »Wo ist Peer?«
Die Frau kam kopfschüttelnd auf sie zu. »Peer? Keine Ahnung. Aber was machst du hier?«
Antje konnte sich nicht erklären, woher die Frau sie kannte und was sie auf Stüwes Boot zu suchen hatte. Für einen kurzen Moment kam Panik in ihr auf.
»Ich … ich bin mit Peer verabredet …«
Die junge Frau blieb irritiert vor ihr stehen. Ihre hellen Augen musterten sie prüfend.
»Welchen Peer meinst du genau?«
»Peer Stüwe natürlich!«
Trotzig und um der jungen Frau etwas Angst einzujagen, falls sie sich widerrechtlich auf dem Boot befinden sollte, fügte sie hinzu: »Das Boot gehört seinem Vater!«
»Blödsinn!«
Die junge Frau verzog die Lippen spöttisch zu einem Lächeln, was Antje noch wütender werden ließ. »Die werden nicht gerade begeistert sein, wenn sie sehen, dass du dich hier rumtreibst.«
»Sag mal, ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«
Antje erkannte zufrieden, dass die Blondine nun doch etwas beunruhigt aussah.
»Ja, alles prima«, antwortete Antje ungeduldig, »mal ganz davon abgesehen, dass dich das nichts angeht. Wer bist du überhaupt? Und was hast du auf diesem Boot zu suchen?«
Die Blondine sah sie misstrauisch an.
»Irgendwie machst du mir gerade Angst.«
Gut so, dachte Antje zufrieden. Dann wird sie hoffentlich schnellstmöglich verschwinden.
Mit erstaunlich kräftigem Griff packte die Frau Antjes Arm, als diese an ihr vorbei in die Kajüte stürmen wollte.
»Jetzt warte mal einen Moment.«
Antje versuchte, die Hand abzuschütteln.
»Loslassen! Sofort!«
»Erst, wenn du mir verrätst, was du eigentlich vorhast.«
Antje zögerte. Wusste die junge Frau Bescheid? Hatte Peer sie in ihren riskanten Plan eingeweiht?
Sie überlegte fieberhaft, suchte nach einem Ausweg. Wenn sie noch länger warteten, dann konnte es für Jo zu spät sein. Dann würde die Ostsee, die so friedlich vor ihnen lag, in dieser Nacht sein nasses Grab werden.
»Hör zu!« Antje sah die Unbekannte eindringlich an. »Ich weiß nicht, was Peer dir verraten hat, aber wenn wir jetzt nicht loskommen, dann wird jemand sterben. Verstehst du das?«
Zufrieden bemerkte Antje, wie die Frau ihren Arm endlich losließ und sie dabei anblickte, als hätte sie eine Irre vor sich. Was Antje relativ egal war. Sollte sie doch von ihr denken, was sie wollte. Sie würde jetzt den Motor starten und zur Not auch ohne Peer hinausfahren.
Antje stolperte endlich in die Kabine und suchte hektisch den Anlasser. Der Schlüssel steckte. Bevor sie ihn herumdrehen konnte, war die andere Frau wieder an ihrer Seite und zog den Schlüssel einfach ab.
»Pass mal auf, Antje – bevor wir jetzt irgendwohin fahren, ruf ich erst mal Liv an, okay?!«
Die Stimme hatte nun den beruhigenden Tonfall eines Menschen, der mit einem Kleinkind spricht, und bevor Antje reagieren konnte, hatte die Frau ein Handy in der Hand und rief eine Nummer auf.
Unvermittelt fiel Antje ein Name ein: »Inken …«
»Ja, genau. Ich bin’s, Inken.« Während die Frau darauf wartete, dass sich jemand am anderen Ende der Leitung meldete, erschien ein erleichtertes Lächeln auf ihrem Gesicht.
Tausend Gedanken kreisten in Antjes Kopf wie ein Schwarm aufgeregter Möwen, der einem Kutter hinterherfliegt und auf den Beifang hofft.
Antje blickte sich um und erkannte das Spiegelbild einer älteren Frau mit kurzem dunklem Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war, im Fensterglas der Kajüte. Sollte sie das etwa sein? Sie rieb sich überfordert die Stirn. Was war es gleich noch mal, was sie hier wollte? Es war wichtig gewesen, sehr wichtig, da war sie sich sicher.
Jo.
Ein weiterer Name schoss ihr urplötzlich in den Kopf, und das Einzige, was sie zu wissen glaubte, war, dass sie den Mann, zu dem der Name gehörte, liebte. Mehr als alles andere auf dieser Welt.
»Hi, Liv, ich bin’s, Inken …«
Antjes wirre Gedanken wurden unterbrochen, als die junge Frau nun ins Handy sprach, und an dem gedämpften Ton der Stimme merkte Antje sehr genau, wie besorgt diese klang.
»Ja … ich weiß, wie spät es ist … könnt ihr trotzdem kurz runter zum Anleger kommen … hier gibt’s ein kleines Problem … ja, mit deiner Mutter …«



KAPITEL 2
Anneke
Vancouver Island
Anneke Larsen stand, wie fast jeden Morgen in den vergangenen zwei Jahren, vor der riesigen Keramikspüle ihrer ebenfalls recht großen Küche, nippte an dem frisch aufgebrühten Cappuccino, den ihr ein ultramoderner (und, wie könnte es anders sein, riesiger) Kaffeevollautomat gerade zubereitet hatte, und genoss die unbezahlbar schöne Aussicht, die sich ihr durch das große Küchenfenster auf die Bucht vor Vancouver Island bot.
In der Ferne erkannte sie schemenhaft riesige Containerschiffe, die auf Reede lagen und gerade den Weg über den Pazifik hinter sich gebracht hatten und darauf warteten, in den Hafen einlaufen zu können, um dort ihre Fracht zu löschen. Die Segeljachten und Fischerboote, die sie passierten und eine weiße Spur auf der Wasseroberfläche hinterließen, wirkten daneben wie Spielzeuge, die sich aus Versehen unter die echten Schiffe verirrt hatten.
Sie blickte kurz auf die Uhr ihres Handys, das neben ihr auf dem Küchentresen lag. Es war bereits kurz nach sieben und von ihrer Familie hatte sich noch niemand blicken lassen. Mit einem Seufzer stellte sie eine Schüssel mit Obstsalat auf der großen Theke ab, die die Küche vom Wohnbereich trennte und an der sie an den Wochentagen das Frühstück zu sich nahmen.
»Jule! Clara! Beeilt euch ein bisschen! Wir müssen gleich los!«
Sie schaute in Richtung der breiten Holztreppe, die ins Obergeschoss ihres Hauses führte, nur um frustriert zu erkennen, dass sich noch immer nichts regte. Warum der Rest ihrer Familie – er bestand momentan aus ihren Zwillingstöchtern und dem Mann, den sie liebte – es nicht hinbekam, trotz dreier riesiger Bäder im Obergeschoss pünktlich zum Frühstück zu erscheinen, war ihr ein Rätsel.
Während sie sich eine Schale mit Müsli und dem Obstsalat füllte, hörte sie endlich, wie jemand langsam die Treppe herunterkam. Sie lächelte. Im Gegensatz zu ihr ließ Hauke Cornelsen sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen. Und aus irgendeinem Grund, der ihr bis heute Rätsel aufgab, schaffte er es mit genau dieser Mischung aus Ruhe und Beharrlichkeit, alle Probleme zu meistern, die einem das Leben in den Weg stellen konnte.
Vor drei Jahren, als sie am Tiefpunkt ihres Lebens angekommen gewesen war, hatte er mit der gleichen Ruhe und Beharrlichkeit um sie geworben. Und war damit sehr erfolgreich gewesen.
»Guten Morgen, meine Schöne.«
Sie spürte seine weichen Lippen, die ihr einen Kuss auf die Schläfe hauchten, und roch den frischen Duft seines Aftershaves.
Sie blickte auf und sah in zwei braune Augen, um die sich feine Fältchen bildeten, als er sie nun anlächelte. Seine dunklen Locken waren feucht vom Duschen, und er trug ein T-Shirt, Jeans und Turnschuhe. Was seine jugendliche Ausstrahlung noch unterstrich. Obwohl er vor wenigen Wochen die magische Grenze von dreißig Jahren überschritten hatte, weigerte er sich beharrlich, Anzug oder wenigstens ein Jackett zu tragen, wenn er zu einem wichtigen Termin ans meeresbiologische Institut der Universität von Vancouver musste.
»Hast du heute nicht das Gespräch mit Mister Manners?«
»Ja, warum?«
Er sah sie verwundert an und pickte mit einer Gabel Melonenstücke aus ihrer Müslischüssel.
»Vielleicht solltest du wenigstens ein Hemd anziehen.«
Sie nippte an ihrem Kaffee und sah ihn spöttisch über den Rand ihrer Tasse hinweg an.
»Bevor er dich mit deiner studentischen Hilfskraft verwechselt.«
Hauke blickte kurz an sich hinunter und erklärte im Brustton der Überzeugung: »Das Shirt ist nagelneu. Und ich habe es sogar gebügelt.«
Was wiederum erklärte, warum er heute Morgen eine Ewigkeit gebraucht hatte, zum Frühstück zu erscheinen.
Sie hob die Augenbrauen. »Oh … das ist natürlich was anderes.«
Er setzte wieder dies Lächeln auf, dem man nur schwer widerstehen konnte.
»Brandon Manners hat ein Vermögen mit der Entwicklung ziemlich alberner Handyspiele gemacht. Der trägt selbst im Winter Shorts und Hawaiihemd. Anzugträger machen ihn nervös. Hat er selbst mal in einem Interview gesagt. Ich denke, ich bin ganz auf seiner Linie.« Er beugte sich zu ihr herunter, um sie zu küssen.
»Ach so, dann ist es Taktik. Verstehe. Er wird mit Begeisterung das neue Forschungsschiff sponsern. Gut gemacht.« Sie hob den Kopf, und aus den flüchtigen Berührungen ihrer Lippen wurde ein leidenschaftlicher Kuss, den er mit einem zufriedenen Brummen kommentierte.
»Och, nööö …«
Die empörte Stimme ihrer fünfzehnjährigen Tochter Clara ließ Anni mitten im Kuss innehalten.
»Könnt ihr damit nicht warten, bis wir weg sind.«
Anni blickte sich um und schenkte Clara ein breites Grinsen.
»Tut mir leid, mein Schatz, aber wir konnten ja nicht ahnen, dass ihr auch schon kommt.«
Clara erwiderte das Lächeln ihrer Mutter ironisch. »Witzig. Ha. Ha. Ha.«
Auch Clara nahm sich eine Schüssel, füllte sie mit Müsli und Obstsalat und erklärte dabei im nörgeligen Ton eines Teenagers: »Außerdem ist Jule diejenige, die bummelt. Ich muss nämlich erst in einer Stunde in der Schule sein. Ich bin nur so früh auf, weil ihr ja so großen Wert darauf legt, gemeinsam zu frühstücken.«
Sie deutete mit ihrem Löffel auf Anni und Hauke.
»Von Knutschen war nicht die Rede.«
Anni musste lächeln. So prüde, wie Clara gerade tat, war ihre Tochter nämlich nicht. In den letzten zwei Jahren hatten sich die Zwillinge von schlaksigen Mädchen mit viel zu langen Armen und Beinen in junge Frauen verwandelt, die die lebensverändernde Erfahrung gemacht hatten, dass das männliche Geschlecht nicht nur nervtötend und blöd sein konnte, sondern durchaus positive Seiten besaß.
Und im Gegensatz zu ihrer Schwester Jule hatte Clara sich vorgenommen, so viele Frösche zu küssen, wie sie konnte, bevor der wahre Prinz in ihr Leben treten sollte. Was dazu führte, dass sie den Jungs an ihrer internationalen Schule im Zentrum von Vancouver reihenweise das Herz brach.
In den letzten zwölf Monaten hatte Clara erst einen Jungen aus Stockholm gedatet, der mit seinen Eltern für zwei Jahre nach Vancouver gekommen war und das Segeln so liebte wie sie. Als er nach drei Monaten zurück nach Schweden zog, hatte sie ihm nicht allzu sehr hinterhergeweint und endlich den Flirtversuchen eines weiteren Mitschülers nachgegeben, der aus Schottland stammte, was man unschwer an den roten Haaren, der hellen Haut, den unzähligen Sommersprossen und dem etwas gewöhnungsbedürftigen schottischen Akzent erkennen konnte.
Nach sechs Wochen beendete Clara auch diese Liaison und traf sich mit einem ruhigen, etwas in sich gekehrten jungen Mann aus Hongkong, der sich an der Schule für die Fridays-for-Future-Bewegung engagierte, ein Informatikgenie war und es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, die Welt zu retten. Was ihm vermutlich auch gelingen würde. Allerdings ohne Clara an seiner Seite, die nach zwei weiteren Monaten feststellte, dass introvertierte Jungs mit Geniepotenzial nicht so ihr Ding waren. Längerfristig betrachtet.
Es folgte eine kurze Phase, in der Clara der Männerwelt abschwor, da sowieso nichts Gescheites dabei war. Doch seit sie aus dem Feriencamp zurück war, wo sie mit ihrer Schwester die Sommermonate verbracht hatte, traf sie sich mit einem witzigen, sportlichen Kanadier, der tatsächlich aus Vancouver stammte und der in dem Tauchshop unten an der Hafenmole jobbte, bei dem Hauke und sein Team die Ausrüstungen für ihre Forschungstouren warten ließen. Der junge Mann hieß Jackson, ging noch zur Highschool und war eine Stufe über Clara. Nach seinem Abschluss wollte er an die Ostküste wechseln, um Meeresbiologie an der University of New Brunswick zu studieren. Anni hatte selten einen Jungen getroffen, der in diesem Alter schon so zielstrebig war. Und damit das genaue Gegenteil von ihrer Tochter, die zuverlässig alle drei Monate ihre Zukunftspläne und Berufswünsche änderte.
Was Anni nicht weiter schlimm fand. Ihre Töchter hatten noch ihr ganzes Leben vor sich, und sie wünschte sich für sie, dass sie ihre Jugend unbeschwert und voller Träume genießen sollten.
»Sagt mal«, unterbrach Clara die Gedankengänge ihrer Mutter, während sie auf ihrem Müsli herumkaute, »fahren wir jetzt eigentlich über Weihnachten zu Oma nach Brodershöved? Wäre cool, wenn der ganze Clan mal wieder zusammenkommen würde.«
Anni tauschte kurze Blicke mit Hauke. In den letzten Wochen hatten sie sich oft abends, wenn die Kinder in ihren Zimmern oder mit Freunden unterwegs waren, gemeinsam auf der Couch darüber Gedanken gemacht, wie ihre gemeinsame Zukunft aussehen sollte. Und damit waren nicht nur kurze Besuche in der alten Heimat gemeint. Aus dem Auslandsjahr in Vancouver waren längst über zwei Jahre geworden. Haukes Forschungsauftrag lief im Herbst aus, und auch Annis Arbeitsvisum musste verlängert werden, wenn sie auch im nächsten Jahr noch als Managerin in dem kleinen Hotel an der Hafenmole arbeiten wollte, das hauptsächlich von Urlaubern aus Europa gebucht wurde. Sie hätte keine Probleme gehabt, ihren Aufenthalt in Kanada zu verlängern, ebenso wenig Hauke, den der Leiter der Forschungsstation schon vor Monaten gefragt hatte, ob er nicht fest an das Institut wechseln wollte. Eigentlich sprach alles dafür, auch das kommende Jahr in Vancouver zu bleiben. Aber wenn sie beide ehrlich waren, dann ging ihnen die Stadt schon seit einiger Zeit ziemlich auf die Nerven.
Warum Vancouver regelmäßig zu den lebenswertesten Städten der Welt gezählt wurde, war Anni ein Rätsel. Natürlich war die Natur der Umgebung atemberaubend, und es gab wohl keine andere Stadt auf der Welt, die ein so beeindruckendes Panorama aus Meer und Bergen bot. Doch Vancouver war eine junge Metropole, was man hauptsächlich daran erkennen konnte, dass sie so gut wie keine kulturellen Sehenswürdigkeiten hatte. Zumindest wenn man ein verwöhnter Europäer war, für den jahrhundertealte Stadtmauern, Schlösser und Speicherstädte das Mindeste waren, was man als Tourist in einer Weltstadt geboten bekommen sollte. Eine dampfbetriebene Uhr, die alle fünfzehn Minuten tutete und als eine von Vancouvers größten Touristenattraktionen angepriesen wurde, entlockte einem da nur ein müdes Lächeln.
Die wahren Schätze Vancouvers verbargen sich ganz woanders: draußen auf dem Pazifik, der mal rau und wild sein konnte, sich unter dichten Nebelbänken oder Gewitterwolken verbarg, um Augenblicke später seine Schönheit im strahlendsten Sonnenschein zu präsentieren.
Nirgendwo auf der Welt konnte man Orcas so gut beobachten wie hier, und ab Februar zogen Scharen von Grauwalen dicht an Vancouver Island vorbei in Richtung Alaska. Am beliebtesten bei den Touristen in ihrem Hotel waren die Zwergwale, die verspielt und neugierig plötzlich aus dem Wasser auftauchten und sich den Walbeobachtungsbooten oder Haukes Forschungsschiffen näherten, um sie genauer unter die Lupe zu nehmen. Wenn sie ihre Gäste nach einem langen Tag auf einem Tourboot zurück ins Hotel kommen sah und den selig lächelnden Ausdruck auf ihren Gesichtern bemerkte, wusste sie ganz genau, dass diese verspielten und trotz ihres Namens beeindruckend großen Wale ihren Besuchern ein unvergessliches Erlebnis geboten hatten. Sie kannte diesen Ausdruck von den Gästen daheim in Brodershöved, die auf Jewes Bootstouren in der Ostsee ebenfalls Wale beobachtet hatten. Allerdings wirkten die Schweinswale von Brodershöved im Vergleich zu den Giganten des Pazifiks wie Miniaturversionen. Wenn Anni aber ehrlich war, dann vermisste sie ihren Anblick sehr. Und noch einiges mehr.
»Sagt mal, hat jemand von euch mein Tablet gesehen?«
Jule kam die Treppe herunter und machte einen abgehetzten Eindruck. »Mist, ich muss gleich ein Referat über die First Nations von Vancouver halten. Da ist alles drauf.«
Anni deutete auf die große Wohnzimmercouch, die vor dem aus grauem Basalt gemauerten Kamin stand. »Kann es sein, dass du es gestern Abend dort liegen gelassen hast?«
Jule sprintete zur Couch und hob mit einem Triumphschrei das Tablet hoch.
Im nächsten Moment wandelte sich ihr Triumph in Frust: »Shit! Akku alle!«
Sie hielt den nutzlos gewordenen Computer in die Höhe. »Und was mach ich jetzt?«
»Improvisieren.« Clara sah das Ganze pragmatisch und zuckte gleichmütig die Schultern. »Oder blaumachen.«
Anni schickte ihr einen strafenden Blick. »Damit wollen wir erst gar nicht anfangen.«
Was Clara nur ein müdes Lächeln entlocken konnte. »Was denn? Blaumachen oder improvisieren?«
»Am besten beides.«
Anni kramte in ihrer Handtasche und zog schließlich eine Powerbank für ihren Laptop hervor, den sie stets als Reservestromversorgung dabeihatte.
»Hier.« Sie reichte sie ihrer Tochter. »Aber ich bekomme sie aufgeladen zurück. Heute Abend.«
Jule gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke, Mom. Du bist die Beste.«
Anni verzog leicht das Gesicht. Sie mochte es nicht, wenn ihre Töchter sie so nannten. Hier, in diesem herrlichen Haus, das fast direkt an der Küste lag (und das sie sich nur leisten konnten, weil ein Kollege von Hauke für zwei Jahre ans andere Ende der Welt gezogen war und ihnen das Haus kostengünstig zur Miete überlassen hatte), hatten sie abgemacht, Deutsch zu sprechen. Und nach Möglichkeit irgendwelche Anglizismen zu vermeiden.
Hauke räumte sein benutztes Geschirr bereits in die Spülmaschine und sah die beiden Teenager auffordernd an.
»Wenn ihr euch beeilt, nehme ich euch mit und lasse euch an der Schule raus.« Er sah auf seine Uhr. »So ungefähr in drei Minuten.«
»Super.« Clara sprang auf und räumte ebenfalls ihr Geschirr ab. »Ich hole nur schnell meine Sachen.«
Keine zwei Minuten später verabschiedete sich Anni von Hauke mit einem Kuss. »Viel Glück mit Mister Manners.«
»Danke.« Er lächelte sie an und schulterte seine abgeschabte riesige Ledertasche, die ihn schon von Weitem als Uniangestellten entlarvte. »Lass dich heute nicht von den Touris ärgern.«
Ruhe kehrte wieder im Haus ein, als sich die Tür hinter den dreien schloss.
Anni trank den Rest ihres mittlerweile kalten Cappuccinos aus, ließ die Tasse ebenfalls in der Spülmaschine verschwinden, blickte noch einmal hinaus auf die malerische Bucht und genoss die Stille, die mittlerweile viel zu selten in ihrem Leben vorkam.
Die Arbeit im Hotel machte ihr nach wie vor Spaß, immerhin hatte sie ihr Leben lang nichts anderes gemacht, als dafür zu sorgen, dass ihre Gäste in ihrem Hotel einen angenehmen und unvergesslichen Aufenthalt hatten. Doch in letzter Zeit fiel es ihr immer schwerer, Gelassenheit zu bewahren, wenn all die Wünsche und Reklamationen und Fragen der Touristen auf sie einstürmten. Sie atmete tief durch. Vermutlich ging es ihr da ähnlich wie Jules Tablet – sie musste dringend ihren Akku wieder laden. Ein Besuch in Brodershöved bei ihrer Mutter und ihren Schwestern schien die beste Wahl zu sein, da musste sie Clara zustimmen.
Einen Augenblick lang schloss sie die Augen, und in ihrem Kopf tauchte das Sturmnest auf, das hoch über den Klippen von Brodershöved seit mehr als hundert Jahren dem Wind trotzte. Fast meinte sie, den Duft der reifen Äpfel aus dem riesigen Obstgarten zu riechen, die von ihrer Mutter Jahr für Jahr zu Saft, Marmelade, Kompott und dem köstlichsten Apfelkuchen der Welt verarbeitet wurden.
Ein wehmütiges Lächeln trat auf ihre Lippen, als sie glaubte, die Schreie der Möwen zu hören, die über dem Sturmnest ihre Kreise zogen und sich mühelos vom Wind tragen ließen. Sie stellte sich Liv und Jewe vor, die mit ihrem Sohn unten am Strand Hühnergötter oder Bernstein suchten, so wie sie es vor einer Ewigkeit mit ihren Eltern gemacht hatte; Millie, ihre jüngste Schwester, die nun das Sturmnest führte, wie sie gemeinsam mit Sten auf der sonnigen Terrasse des Hotels mit den Gästen plauderte.
Und ganz langsam sickerte die Erkenntnis in Annis Herz, dass sie all das vermisste. Mehr, als sie es sich jemals hatte vorstellen können.



KAPITEL 3
Liv
Liv Larsen konnte mit Recht behaupten, in ihrem bisherigen Leben an wirklich malerischen Orten die wunderschönsten Sonnenuntergänge der Welt bestaunt zu haben. Immerhin war sie mehr als zehn Jahre als Tauchguide durch die halbe Welt gereist, hatte in einem Wüstenhotel am Roten Meer gelebt und auf einer kleinen Insel, die zu den Malediven gehörte. Sie war monatelang jeden Tag zum Barrier Reef vor der Küste Australiens gefahren und hatte so ziemlich jeden Tauchspot des Planeten, der es wert war, gesehen zu werden, in ihren dreiunddreißig Lebensjahren besucht.
Als sie jetzt jedoch an der Reling der Windsbraut lehnte, die mit gemächlichem Tempo den Anleger der Seebrücke von Brodershöved ansteuerte, konnte sie nicht anders, als mit einem Gefühl tiefer Zufriedenheit zu der Erkenntnis zu gelangen, dass die Sonnenuntergänge an der Steilküste ihres Heimatdorfes sie mehr berührten als alle anderen. Über den Klippen überzog die untergehende Sonne den Himmel mit einem Farbspektakel aus flammendem Rot und Orange, Violett und Blau, und die Steilküste hob sich wie im Scherenschnitt dunkel dagegen ab.
Bootsmann, Jewes Hund, der schon lange auch ihr Hund war, hockte an ihrer Seite, den massigen Körper an ihr Bein gelehnt, und genoss ebenfalls die Aussicht. Früher hatte er, wild die Wellen anbellend, halb vorn auf der Reling gestanden, um wie eine lebende Galionsfigur das Kommen der Windsbraut anzukündigen. Mittlerweile war er älter und ruhiger geworden und zog es vor, mit einer staatsmännischen Gelassenheit ihrem Heimathafen entgegenzufahren. Sie tätschelte den großen Kopf des Hundes und das wuschelige Fell, das nicht mehr so glänzte wie früher, aber immer noch die Farbe eines reifen Weizenfeldes besaß. Bootsmann blickte auf und sah sie mit seinen ungewöhnlichen Augen an. Eins war braun und glänzend wie ein Karamellbonbon, das andere erinnerte an einen klaren Bergsee, in dem sich ein blauer Winterhimmel spiegelte. Sie waren noch immer aufmerksam und wach, doch mittlerweile legte sich ein grauer Schleier darüber.
»Na, mein Großer. Fandest du nicht auch, dass es ein toller Tag auf dem Meer war?«
Bootsmann bellte kurz, so als würde er ihre Worte verstehen und sie aus tiefstem Hundeherzen bestätigen.
Liv drehte sich kurz um und sah Jewe durch die Fenster der Kajüte am Steuer stehen. Er hatte einen Arm lässig aus dem weit geöffneten Seitenfenster gelegt, und als er ihren Blick bemerkte, lächelte er und blinzelte ihr zu. Ein wohliges Gefühl durchflutete Liv, und mit einem langen, tiefen Seufzer atmete sie die frische Seeluft ein, die mild und noch warm von der Hitze des Tages war.
Aufmerksam musterte sie die Gäste, die auf den Sitzbänken in der Mitte der Windsbraut Platz genommen hatten, dort, wo sich früher die große Luke zum Laderaum befunden hatte, als die alte Dame noch als Fischkutter auf der Ostsee unterwegs gewesen war. In ihrem neuen Leben, als Walbeobachtungsboot, ging die Windsbraut nicht mehr auf Fangfahrt und die Dorsche und Heringe waren vor ihr sicher. Liv hoffte, dass ihre Tourengäste mit dem Tag auf der Ostsee ebenso zufrieden waren wie sie und Bootsmann. Auch wenn sie heute mal wieder nicht das zu sehen bekommen hatten, für das sie den weiten Weg aus dem Ruhrgebiet oder Berlin auf sich genommen hatten. Die Schweinswale, für die Brodershöved in den letzten Jahren berühmt geworden war, machten sich noch immer rar, seit irgendwelche Idioten auf die glorreiche Idee gekommen waren, Abwässer aus den riesigen Tiermastbetrieben der Niederlande ausgerechnet an ihrer Küste illegal in die Ostsee zu kippen. Die Nitratbelastung war enorm und die Heringsschwärme blieben seitdem aus. Mit ihnen auch die kleinen Wale, die viele Besucher mit Delfinen verwechselten, wenn sie sie das erste Mal sahen. Liv atmete erneut tief durch. Sie hatte so gehofft, dass sich die Fischbestände schneller erholten, die die Nahrungsgrundlage für ihre Schweinswale waren. Doch wenn sie ehrlich war, dann wusste sie, dass es noch viel mehr Zeit brauchte. Und daran waren nicht nur die Abwässer und die Berge an Plastikmüll schuld, die die Ostsee verunreinigten.
Obwohl es mittlerweile alle wussten und viele schon vor Jahren gemahnt hatten, war die Ostsee in einem desaströsen Zustand. Überfischung der Herings- und Dorschbestände, Lärmbelästigung durch Bauarbeiten der Windparks, Gaspipelines und seit Neuestem ein Tunnel unter dem Meeresspiegel, der Fehmarn mit den dänischen Inseln verbinden sollte und den eigentlich kein Mensch mehr brauchte, trugen ebenfalls dazu bei, dass die Ostsee einem langsamen Sterben entgegensah. Die Liste der menschlichen Verfehlungen war lang, und Livs Herz wurde schwer bei dem Gedanken, dass ihr kleiner dreijähriger Sohn Wim die Schönheit dieses Meeres nicht mehr so würde erleben können wie sie, wenn er erwachsen war.
»Hier. Für dich. Heißer Hagebuttentee.«
Eine helle, freundliche Stimme riss Liv aus den trüben Gedanken und sie blickte auf. Stella reichte ihr die angeschlagene Keramiktasse mit dem Logo des Walmuseums, das sie vor ein paar Jahren am Leuchtturm von Brodershöved eröffnet hatten. Lächelnd nahm Liv die Tasse entgegen.
»Danke.«
Stella gesellte sich zu ihr, nippte ebenfalls an ihrem Tee und lehnte sich gegen die Reling. Seit fast zwei Jahren lebte sie nun schon – zusammen mit ihren beiden jüngeren Geschwistern – bei ihrem Onkel Sten Ohlsen im Sturmnest, und für Liv war die junge Frau mittlerweile aus ihrem Leben nicht mehr wegzudenken. Sie war zu ihrer Verbündeten im Kampf um den Lebensraum ihrer Schweinswale geworden, zur besten Freundin, zur kleinen Schwester. Stellas unverwüstlicher Optimismus machte ihr jedes Mal Mut, wenn sich, so wie heute, die negativen Gedanken in ihrer Seele festsetzen wollten.
Stella sah sie mit zufriedenem Gesichtsausdruck an. »Das muss mindestens eine Tonne sein, die wir heute rausgefischt haben.«
Liv nickte. Im letzten Sommer hatte sie Stella das Tauchen beigebracht und seitdem war die junge Frau kaum noch aus dem Wasser zu bekommen. Liv musste lächeln. Bei ihr war es damals nicht anders gewesen, als sie in Stellas Alter die Unterwasserwelt entdeckt hatte und sofort von ihr fasziniert gewesen war. Sie hatte damals kurz vor dem Abitur gestanden und sich in einem einzigartigen magischen Sommer in den Mann verliebt, der auch heute noch an ihrer Seite war.
Fast jedes Wochenende unternahm sie mit Stella nun Tauchtouren, um Plastikmüll und die gefährlichen Geisternetze aus der Ostsee zu bergen, bevor diese zur tödlichen Falle für Meeresbewohner werden konnten. Heute hatten sie das riesige Teilstück eines alten Schleppnetzes geborgen, das sich auf dem Meeresgrund an einem Felsblock verfangen hatte. Es war eine Sisyphosarbeit, das wussten sie beide. Und manchmal hatte Liv das Gefühl, dass für jedes Netz, das sie bargen, zehn weitere an anderer Stelle gesichtet wurden, und ihre Arbeit niemals ein Ende nahm.
»Machst du dir Sorgen wegen der Wale?« Stella schlürfte geräuschvoll ihren Tee und sah Liv über den Rand ihrer Tasse hinweg an. Es war eine rhetorische Frage, denn bevor Liv noch etwas sagen konnte, fuhr Stella fort: »Musst du nicht, Liv. Den Leuten hat die Tour auch so gefallen. Die fanden es spannend, dass sie dabei sein konnten, als wir das Geisternetz hochgeholt haben. Ich glaube, es gibt ihnen das Gefühl, auch etwas für den Schutz der Meere tun zu können.«
Liv hätte gern Stellas Optimismus geteilt.
»Die letzten Wale haben wir vor über zwei Wochen gesehen. Langsam denke ich ernsthaft darüber nach, unsere Touren umzubenennen. Walbeobachtung trifft es nicht mehr so richtig.«
Das klang bitterer, als sie es beabsichtigt hatte, und Liv schickte ihren Worten ein Lächeln hinterher, um das Gesagte abzumildern.
»Super Idee.« Stella ließ sich von Livs Bedenken nicht ihren Optimismus nehmen. »Du könntest mit der wenig ruhmreichen Vergangenheit deiner Vorfahren werben und dich als Piratenbraut verkleiden.«
Liv tat so, als würde sie es in Erwägung ziehen.
»Könnte klappen. Falls unsere Gäste nicht älter als zehn sind. Für alle anderen sehe ich eher schwarz.«
Einen Augenblick schwiegen die beiden, nippten an ihrem Tee und hielten ihre Gesichter der untergehenden Sonne entgegen. Der Schiffsanleger der kleinen Seebrücke von Brodershöved kam langsam in Sicht, und Liv erkannte, dass die Seenixe, ihr zweites Tourenboot, bereits angelegt hatte und Inken, die Kapitänin, sie erwartete. Auch sie hatte heute kein Glück gehabt, wie Liv bereits über Funk von ihr erfahren hatte. Doch da Inken über die gleiche optimistische Grundeinstellung zu verfügen schien wie Stella, hatte sie sich darüber nicht weiter den Kopf zerbrochen und ihnen den Tipp gegeben, rüber zur Halbinsel zu fahren, die mittlerweile ein Vogelreservat war und in längst vergangener Zeit den Strandpiraten von Brodershöved als Unterschlupf gedient hatte. Zurzeit brütete wieder ein Seeadlerpärchen, und sie hatten es tatsächlich zu Gesicht bekommen, sehr zur Freude ihrer Tourgäste. Stella hatte die Gruppe nicht nur mit ihrem Wissen über die heimische Vogelwelt unterhalten, sondern natürlich auch die alten Piratengeschichten erzählt. Was Liv einige beeindruckende Blicke eingebracht hatte, immerhin waren einige der Larsen-Vorfahren recht erfolgreich im Strandräuber-Geschäft tätig gewesen. Doch Liv erfüllte das nicht wirklich mit Stolz, musste sie zugeben.
Zum Glück waren ihre Urgroßeltern irgendwann in die Hotelbranche eingestiegen und hatten hoch über den Klippen von Brodershöved ihre eigene kleine Pension eröffnet.
Mehr als hundert Jahre waren seitdem vergangen und noch immer wurde das Sturmnest von einer Larsen geführt, auch wenn es sich mittlerweile nicht mehr in Familienbesitz befand. Der neue Besitzer hieß Sten Ohlsen. Glücklicherweise war er der Freund ihrer Schwester Smilla, die den Job als Hotelmanagerin übernommen hatte.
»Kommt ihr eigentlich gleich mit zum Sturmnest? Oder wollt ihr noch nach Hause?«
Stellas Frage riss Liv erneut aus ihren Gedanken. Sie schüttelte den Kopf.
»Wir kommen später. Ich muss erst noch unter die Dusche.«
Stella nickte. »Okay. Ich sage Sten Bescheid, dass er mit dem Essen auf uns warten soll.«
Sie zückte das Handy und rief seine Nummer auf.
Liv seufzte. Am liebsten hätte sie dieses Abendessen abgesagt. Aber ihre Mutter hatte alle Familienmitglieder für den heutigen Abend zusammengerufen, um etwas Wichtiges zu besprechen. Liv konnte sich bereits denken, worum es ging.
Seit ihre Mutter versucht hatte, Inkens Seenixe in einer Nacht-und-Nebel-Aktion zu kapern und weiß der Himmel wohin damit zu fahren, waren etwas mehr als zwei Wochen vergangen. Und einen nicht unerheblichen Teil dieser Zeit hatte Antje Larsen bei irgendwelchen Ärzten in der Klinik in Freistadt verbracht, wo man sie so gründlich auf den Kopf gestellt hatte, dass vermutlich das Jahresbudget der Neurologieabteilung ihres Kreiskrankenhauses aufgebraucht war. Antje Larsen war zwar erst sechzig und bislang erstaunlich gesund für ihr Alter, doch seit dieser Nacht hing der Verdacht auf eine Demenzerkrankung wie ein Damoklesschwert über den Larsen-Frauen.
Liv dachte mit Unbehagen daran, wie sich ihre Schwester Millie noch am nächsten Abend hingesetzt und wie eine Verrückte recherchiert hatte, ob es in ihrer Familie bereits Fälle von Alzheimer oder einer anderen Form der Demenz gegeben hatte.
Wie sich herausstellte, waren die Vorfahren der Larsens aus Brodershöved mütterlicherseits erstaunlich gesund gewesen. Von Demenz keine Spur und sogar von der anderen großen Geißel der Menschheit – dem Krebs – blieb die Familie dankenswerterweise verschont. Vielleicht lag es aber auch daran, dass die meisten von ihnen nicht gerade ein biblisches Alter erreichten. Es gab nur wenige, die tatsächlich hochbetagt an Altersschwäche gestorben waren. Den weitaus größten Teil der Larsen-Sippschaft hatte das Kindbettfieber, die Spanische Grippe, tragische Unfälle, der sorglose Umgang mit kleinen Verletzungen, der Krieg und in einem Fall sogar eine handfeste Kneipenschlägerei dahingerafft. Keiner von Antjes Vorfahren hatte jedenfalls unter irgendeiner Form von Demenz gelitten. Bis jetzt. Und Liv musste zugeben, dass sie sich davor fürchtete, zu erfahren, zu welcher Diagnose die Ärzte bei ihrer Mutter gekommen waren. Denn dann wäre das, was im Augenblick nur ein vager Verdacht war, unerbittliche Realität. Mit allen Konsequenzen, die es für Antje Larsen und ihre Töchter bedeuten würde.
In diesem Moment hätte Liv so ziemlich alles getan, um ihre Mutter wieder gesund zu machen. Doch so, wie die Dinge lagen, war es genauso unmöglich wie die Vorstellung, ihre Wale durch bloßes Wunschdenken wieder an Brodershöveds Küste zu locken. Es gab nun einmal Dinge, denen musste man sich stellen, ob man wollte oder nicht.



KAPITEL 4
Smilla
»Hmm … das riecht gut.«
Smilla Larsen, die alle nur Millie nannten, lehnte sich an Stens Schulter vorbei über den Herd und riskierte einen Blick in den Kochtopf, in dem ihr Freund fleißig rührte.
Sten reichte ihr den Kochlöffel, und Millie probierte die sämige Tomatensoße, die bereits seit Stunden in der Küche vor sich hin köchelte. Sie stieß einen Seufzer des Wohlgefallens aus.
»Wie kriegst du die bloß immer so gut hin?«
Sten küsste sie auf den Mund. »Wie bei vielen Dingen im Leben ist auch das eine Frage der Zeit. Eine richtig gute Salsa di pomodoro muss einfach richtig lange kochen. Das ist schon alles. Und auf keinen Fall darf Knoblauch rein.«
»Prima, dann kann sie noch etwas länger kochen. Stella hat nämlich gerade angerufen. Liv und Jewe kommen etwas später. Sie wollen noch kurz heim.«
Sten deutete auf die Rotweinflaschen, die er bereits aus ihrem Weinlager geholt hatte.
»Kannst du schon mal den Wein aufmachen? Der muss auch noch ein bisschen atmen.«
Millie kam der Aufforderung nach und schenkte dabei dem bereits gedeckten Tisch einen anerkennenden Blick.
»Bist du auch dafür verantwortlich?«
Sten schüttelte den Kopf. »Das Werk deiner Mutter. Sie wollte, dass es heute Abend besonders schön aussieht.«
»Hat funktioniert. Eine richtige Festtafel. Obwohl ich es etwas übertrieben finde. Es ist doch nur ein Familienessen.«
Sten schenkte ihr einen bedeutungsvollen Blick.
Millie zuckte die Schultern. »Ja, ja, ich weiß. Du hast recht. Es ist nicht nur ein Familienessen. Hat sie schon irgendwelche Andeutungen gemacht, was die Ärzte in der Klinik gesagt haben?«
Sten schüttelte den Kopf. Er legte ihr sanft die Hände auf die Hüften und zog sie näher an sich.
Millie atmete tief durch. »Wenn ich ehrlich bin, ist mir überhaupt nicht nach einem Familienessen zumute. Und wenn ich noch ehrlicher bin, dann bin ich stinksauer auf meine Mutter.«
»Sie ist eben ganz schön dickköpfig«, erwiderte Sten und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Was sie euch Larsen-Schwestern übrigens mit auf den Weg gegeben hat.«
Auf Millies Stirn erschien eine steile Falte, direkt über der Nasenwurzel, als sie protestierte. »Ich bin nicht dickköpfig, nur halb verrückt vor Sorge. Wenn sie mich schon nicht bei den Untersuchungen im Krankenhaus dabeihaben wollte, warum hat sie dann nicht wenigstens Liv mitgenommen?«
Millie schnaubte einmal durch.
»Anni hätte ihr das nicht durchgehen lassen. Die hätte sich notfalls an sie gekettet, um nichts zu verpassen.«
Sten sah sie zweifelnd an. »Ich kann verstehen, dass Antje das erst mal mit sich allein ausmachen muss. So eine Diagnose ist …«, Sten suchte nach den passenden Worten und zuckte schließlich ratlos mit den Schultern, »… keine Ahnung … vermutlich einfach nur schrecklich. Ich weiß nicht, wie ich da reagieren würde.«
»Es steht ja noch gar nicht fest, dass es wirklich Alzheimer ist.«
»Ich weiß.« Sten sah sie mitfühlend an. »Und ich weiß, dass du dir nur Sorgen um sie machst. Aber vermutlich hat deine Mutter einfach eine Heidenangst. Hätte ich jedenfalls.« Er nahm sie wieder in den Arm. »Und wenn wir wie die aufgeschreckten Hühner um sie herumspringen, machen wir es ihr nicht gerade leichter.«
»Ich will nicht um sie herumspringen.« Millie war noch nicht wirklich von Stens Argumentation überzeugt. »Ich wäre nur gerne dabei, wenn sie mit den Ärzten spricht.«
Sten atmete hörbar durch und ließ Millie los.
»Was?« Millie sah ihn sauer an. »Was ist daran, bitte schön, so schlimm?«
»Schlimm ist es nicht.«
Er lehnte sich mit verschränkten Armen an die Küchentheke und sah sie mit einem ungewöhnlich ernsten Ausdruck seiner sanften braunen Augen an.
»Wenn deine Mutter tatsächlich an Alzheimer leidet, und ich hoffe inständig, dass das nicht der Fall ist, dann bleibt ihr nicht mehr viel Zeit, ein eigenständiges, selbstbestimmtes Leben zu führen. Und das weiß sie auch. Noch kann sie allein zum Arzt oder in die Klinik gehen, und solange das so ist, solltest du es einfach akzeptieren.«
Millie ahnte, worauf Sten hinauswollte und sah ihn empört an. »Ich will sie doch nicht bevormunden!«
»Dann solltest du aufhören, ihre Entscheidungen infrage zu stellen.«
»Und wenn es die falschen Entscheidungen sind?«
»Es gibt keine falschen oder richtigen Entscheidungen. Es gibt nur solche, die du gut findest, und welche, die dir nicht passen.«
Millie wusste, dass ihr Freund richtiglag mit seiner Annahme, doch sie war weit davon entfernt, es zuzugeben.
»Super! Dann kann ich ja ganz entspannt bleiben, falls Mama es das nächste Mal schafft, mitten in der Nacht eins der Boote zu klauen, um damit wer weiß wohin zu schippern. Sehr beruhigender Gedanke!«
Millie wusste, dass der Vergleich hinkte. Doch sie wollte einfach nicht einsehen, dass sie mit ihrer Sorge um Antje Larsen etwas übertrieb.
Stens Gesichtsausdruck mit dem spöttischen Lächeln und der linken Augenbraue, die er hochzog, machte ihr klar, dass er nicht bereit war, dieses Argument gelten zu lassen.
»Okay.« Sie beschloss, in die Defensive zu gehen. »Das war jetzt vielleicht etwas übertrieben.«
Der Vorfall mit dem Boot lag bereits zwei Wochen zurück und seitdem hatte sich ihre Mutter ganz normal verhalten. Sie hatte keine Gedächtnislücken gehabt, war ihnen nicht verwirrt erschienen und hatte sogar an die Geburtstage ihrer Stammkunden gedacht, die gerade in ihrem Hotel zu Gast waren, und sie mit einem selbst gebackenen Geburtstagskuchen überrascht. Eine langjährige Tradition im Sturmnest, die Millie bei all der Arbeit, die die Leitung des Hotels mit sich brachte, und der Sorge um den Gesundheitszustand ihrer Mutter selbst glatt vergessen hatte.
»Aber was ist, wenn sie uns nicht ganz die Wahrheit erzählt? Nur um uns zu schonen? Du weißt doch, wie sie ist. Das, was wirklich wichtig ist, verschweigt sie nämlich gerne mal.« Millie sah Sten besorgt an.
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir es dann noch früh genug herausfinden.«
Auf dem Herd fing die Tomatensoße an zu blubbern und kleine rote Spritzer landeten auf dem Herd und den Fliesen.
»Mist …«
Eilig drehte Sten die Temperatur herunter und rührte wieder in dem Topf herum.
»Das mit dem ›früh genug herausfinden‹ finde ich, ehrlich gesagt, etwas zynisch«, grummelte Millie hinter ihm.
Sten sah überrascht auf. »Also zynisch war das nicht gemeint.«
Was mit Sicherheit stimmte. Sten Ohlsen war eine Menge, aber ganz sicher neigte er nicht zu Zynismus. Dafür war sein ganzes Wesen viel zu positiv und er sah den Herausforderungen des Lebens gelassen entgegen. Etwas, das er mit seiner Nichte Stella gemeinsam hatte. Sten war der felsenfesten Überzeugung, dass es für jedes Problem eine Lösung gab. Man musste sie nur finden und dabei möglichst nicht die gute Laune verlieren. Am Anfang, als sie sich das erste Mal begegneten, hatte Millie diesen Wesenszug irritierend gefunden. Sie hatte einfach nicht glauben können, dass dieser attraktive, etwas verschrobene, überaus erfolgreiche Geschäftsmann, mit seiner an Naivität grenzenden Weltsicht, es tatsächlich so zu Ruhm und Reichtum geschafft haben sollte. Sie hielt es damals für eine charmante Maske, hinter der sich ein eiskalter Manipulator verbarg, der seine Kontrahenten mit Liebenswürdigkeit einlullte, um sie dann umso gnadenloser auszuschalten. Als sie Sten besser kennenlernte, hatte sie erstaunt festgestellt, dass es gar keine Maske gab. Sten war genau das, was er vorgab zu sein. Und so hatte sie sich in ihn verliebt. Und zu ihrer Überraschung war es Sten mit ihr genauso ergangen.
Jetzt sah sie ihn mit einem schuldbewussten Blick an. »Ich weiß, dass du das nicht zynisch gemeint hast. Aber manchmal nervt es einfach nur, wenn du mit allem recht hast.«
Sten schenkte ihr ein Lächeln. »Nicht mit allem. Ich erinnere mich noch sehr genau daran, wie du mich davor gewarnt hast, den Neptun zu spielen.«
Millie musste bei der Erinnerung daran laut lachen, und für einen Augenblick fiel die deprimierte Stimmung, die sie den ganzen Tag gequält hatte, von ihr ab.
»Die Perücke und der falsche Bart waren wirklich urkomisch.«
»Was nur halb so schlimm gewesen wäre, wenn es unter uns Brodershövedern geblieben wäre.« Sten schaute etwas unglücklich drein. »Es ist extrem peinlich, wenn dein chinesischer Geschäftspartner zur Belustigung der anderen Gäste die Fotos davon beim Abendessen rumgehen lässt.«
»Vielleicht tröstet es dich ja, wenn ich sage, dass man dich darauf sowieso kaum erkennen kann.«
Millie gab ihm einen Kuss. Dank Internet hatte sich das besagte Foto, das eigentlich nur für den lokalen »Ostsee-Anzeiger« gedacht gewesen war, um die ganze Welt verbreitet. Es war eines der wenigen Bilder, die man von dem Starinvestor Sten Ohlsen überhaupt im Internet finden konnte. Er legte sehr großen Wert auf Privatsphäre. Obwohl Millie versucht hatte, ihn zu warnen, war Sten fest davon ausgegangen, dass sein kleiner Auftritt mehr oder weniger in der Familie blieb. Er hatte es hauptsächlich für Momo und Miko getan, die ihn wochenlang angebettelt hatten, beim großen winterlichen Anbaden an Neujahr den Meeresgott zu spielen. Und er hatte einfach nicht Nein sagen können. Was zur Folge hatte, dass nun das wenig vorteilhafte Foto eines Mannes mit langer weißer Kunsthaarperücke, zerzaustem angeklebtem Bart und schlecht sitzendem Polyesterkostüm mit glitzernden Schuppenapplikationen auftauchte, wenn man den Namen Sten Ohlsen in die Internet-Suchmaschinen eingab.
»Momo und Miko hat es gefallen.« Sie drückte Sten einen Kuss auf den Mund. »Und mir auch.«
»Das freut mich sehr. Aber das nächste Mal darf Jewe wieder den Meermann machen. Ich bin raus.«
»Wo stecken sie eigentlich?«
Millie sah sich kurz um.
»Wer? Jewe?«
»Nein. Momo und Miko.«
»Die sind noch kurz runter an den Strand. Zusammen mit Antje. Sie meinten, es fehle noch Strandgut als Deko auf dem Tisch. Und sie haben Wim mitgenommen. Ansonsten hätte unsere Festtafel wohl nicht lange überlebt.«
Millie musste lächeln. Seit ihre Mutter nicht mehr die Verantwortung fürs Sturmnest trug, hatte sie sich ganz auf ihre Rolle als Großmutter gestürzt und die nächste Generation der Larsens unter ihre Fittiche genommen. Die Kinder liebten sie abgöttisch, was hauptsächlich daran lag, dass sie immer Zeit für die Kleinen hatte und ihnen natürlich keinen Wunsch abschlagen konnte. Als Millie und ihre Schwestern klein gewesen waren, hatte das noch ganz anders ausgesehen.
Millie überlegte einen Moment, ob sie ebenfalls hinunter an den Strand gehen sollte. Sten schien ihre Gedanken erraten zu haben.
»Sie werden bestimmt gleich wieder hier sein.«
»Ich hab doch gar nichts gesagt.«
Er lächelte nur wissend, und Millie beschloss, den Rückzug anzutreten.
»Ich muss sowieso noch die Abrechnungen für die Gäste fertig machen, die morgen abreisen. Falls was ist, ich bin vorne an der Rezeption.«
Sie gab ihm einen Kuss, und im Hinausgehen drehte sie sich noch einmal um, um breit grinsend zu erklären: »Lass nichts anbrennen, mein sexy Meermann.«
Bevor Sten noch etwas erwidern konnte, war sie auch schon draußen.
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Als Millie eine halbe Stunde später die letzte Rechnung ausdruckte und überlegte, ob sie noch eine Runde durch das Hotel machen sollte, um die Zimmer für die neuen Gäste zu checken, sah sie, wie Miko und Momo an den Touristen vorbei durch den Garten stürmten, die Arme voller kostbarer Schätze, die sie am Strand gefunden hatten. Dicht gefolgt von Wim auf seinen Speckbeinchen. Für einen Dreijährigen, musste Millie anerkennend feststellen, war er erstaunlich flink. Zu flink für ihre Mutter, deren Gesicht vor Anstrengung rot war, nachdem sie mit den Kindern die steile alte Holztreppe, die vom Strand herauf in ihren Garten führte, erklommen hatte. Die Besorgnis um den Gesundheitszustand ihrer Mutter lag wie ein schwerer Stein in Millies Magen, und am liebsten wäre sie sofort aufgesprungen und ihrer Mutter entgegengeeilt, um sie zu ermahnen, sich nicht immer so zu verausgaben. Doch das unbeschwerte Lachen von Antje Larsen, das über die Wiese bis zu ihr an die Rezeption schallte, hielt sie zurück. Ganz offensichtlich hatte ihre Mutter Spaß.
Einige Augenblicke später stürmten die Kinder zu ihr an die Rezeption, wobei sie eine Menge Sand von ihren nackten Füßen auf den frisch geputzten Eichenholzdielen hinterließen.
»Schau mal, Millie, was wir alles gefunden haben.«
Momos dunkle Augen strahlten vor Freude unter ihren zerzausten schwarzen Locken.
Bevor Millie es verhindern konnte, landete das kostbare Strandgut vor ihr auf dem Tresen. Die Kieselsteine, Holzstücke und das Meerglas hinterließen neben all dem Sand auf dem blank polierten Counter auch den herben Geruch nach Seetang, Fischen und Salz.
»Super.« Millie versuchte, Begeisterung zu zeigen, was ihr nicht ganz gelingen wollte. »Aber vielleicht bringt ihr es erst mal in die Küche und macht es etwas sauber.«
Sie holte eilig eine alte Pappschachtel aus einem Regal hinter der Rezeption und schob das Strandgut von der Theke kurzerhand hinein. Bevor auch Miko seine gefundenen Schätze auf dem Tresen abladen konnte, hielt sie ihm den Karton vor die Nase.
»Du hast gar nicht richtig hingeschaut, was wir alles gefunden haben«, beschwerte sich Miko nicht ganz zu unrecht, als er seine Beute vorsichtig in den Karton legte.
Millie begutachtete die Schätze widerstrebend nun doch.
»Okay, mal sehen, was wir da haben: Muscheln, Feuersteine … oh, hier ist sogar ein Hühnergott.«
Millie hielt den schwarzen Feuerstein hoch, der mit einer weißen Kruste überzogen war und in dessen Mitte sich ein kleines Loch befand. »Wow! Der ist wirklich schön.«
»Den hat Oma Antje gefunden«, erklärte Momo. »Sie meint, dass er genau zur richtigen Zeit kommt, weil sie doch Glück braucht.«
Antje gesellte sich zusammen mit Wim etwas atemlos zu ihnen an den Empfang. Sie nahm Wim kurzerhand hoch und ließ ihn begeistert die Arme nach seiner Tante ausstrecken, um sie freudestrahlend mit roten Pausbacken zu begrüßen. Millie schenkte ihrer Mutter einen mahnenden Blick.
»Wim hat zwei Beine, Mama, du musst ihn nicht ständig herumtragen.«
»Richtig. Aber zwei viel zu kurze Beine. Wie soll er denn da über den Tresen schauen.«
Bevor Millie noch etwas erwidern konnte, öffnete sich die Eingangstür des Hotels, und Liv, Jewe und Stella kamen herein. Augenblicklich verlor Wim jegliches Interesse an seiner Tante.
Jewe nahm seinen Sohn freudestrahlend entgegen.
»Na, mein kleiner Seebär. Hattest du Spaß mit Oma Antje?«
»Ja, ja«, kam es augenblicklich aus Wims Mund, gefolgt von einem Schwall weniger verständlicher Worte, die sich aber offensichtlich um jede Menge Steine, Muscheln und Möwenkaka drehten.
Millie begrüßte die drei ebenfalls.
»Sten wartet in der Wohnung bereits mit dem Essen auf euch. Geht schon mal vor, ich komme gleich nach.«
Kurz darauf herrschte wieder Ruhe am Empfang, so als wäre nichts gewesen. Bis auf Liv waren alle in der großen Einliegerwohnung verschwunden, die gleich neben der Treppe zum Obergeschoss lag. Millie sah ihre große Schwester fragend an.
»Hast du keinen Hunger? Ich an deiner Stelle würde mich beeilen, sonst ist von den ganzen Antipasti nicht mehr viel übrig.«
Liv lehnte sich über den Tresen und stützte sich mit den Ellbogen ab. Sie machte keinen glücklichen Eindruck. »Geht es nur mir so, oder würdest du auch gerne diesen ganzen Abend vergessen?«
Millie schenkte ihrer Schwester einen vielsagenden Blick.
Liv seufzte auf. »Na, dann bin ich froh, dass ich nicht die Einzige bin.«
»Hast du eigentlich schon mit Anni gesprochen?«
Liv schüttelte den Kopf. »Ich wollte erst mal abwarten, bis die Ergebnisse von den Untersuchungen da sind.«
Millie deutete in Richtung der Wohnung.
»Warum kann unsere Mutter nicht wie jeder normale Mensch einfach sagen, was Sache ist? Stattdessen macht sie ein großes Geheimnis daraus und lädt die Sippschaft zum Essen ein.« Und mit einem vielsagenden Blick fügte sie hinzu: »Das wir auch noch selber kochen dürfen.«
»Sten kocht. Nicht wir. Was angesichts unserer bescheidenen Kochkünste auch das Beste ist.«
Millie musste unfreiwillig grinsen. Einen Augenblick schwiegen sie bedrückt. Schließlich sprach Millie das aus, was beiden durch den Kopf ging.
»Falls es wirklich Alzheimer ist, wird sich hier einiges ändern müssen.«
»Ich weiß, Millie. Aber zum Glück haben wir Zeit, um uns auf die Veränderungen vorzubereiten. Das ist doch schon mal gut.«
Liv kam um den Tresen herum und legte Millie einen Arm um die Schultern. Was etwas komisch aussah. Die mittlere der drei Larsen-Schwestern war auch die Kleinste und Millie überragte sie fast um Haupteslänge.
»Na, komm schon, Millie. Alles ändert sich doch ständig. Dann werden wir auch damit klarkommen, oder?«
Millie schenkte ihr einen Seitenblick. »Ich hasse es, wenn du diese Kalendersprüche machst.«
»Ich weiß.« Liv strahlte sie an. »Deshalb mache ich sie ja auch.«
Millie spürte, wie Liv sie noch einmal an sich drückte, und dann zog sie sie einfach am Arm hinter sich her.
»Los, komm. Ich will jetzt wissen, was los ist. Und außerdem hab ich Hunger.«
Ohne zu protestieren, folgte Millie ihr. Vermutlich hatte Liv recht. Es war leichter, Antworten zu bekommen, als ständig Fragen zu stellen.



KAPITEL 5
Antje
Antje Larsen war immer stolz darauf gewesen, dass es nicht viele Dinge in ihrem Leben gab, die ihr große Angst bereiten konnten. Was wohl dem Umstand geschuldet war, dass ihre Familie seit Generationen hier lebte, hoch oben im Norden an der Küste, und daran gewöhnt war, mit den Unwägbarkeiten des Lebens umzugehen. Erst hatten sie als Bauern und Fischer den Naturgewalten getrotzt, um genug Essen auf den Tisch zu bekommen und die hungrigen Mäuler ihres Nachwuchses zu stopfen. Dann kam der erste große Krieg des vergangenen Jahrhunderts und brachte Elend und Not über das Land – und Antjes Urgroßeltern unverhofften Wohlstand. Die Larsens hatten damals etwas besessen, was wichtiger und wertvoller war als Geld oder Aktien oder große Wohnungen an der Elbchaussee – sie besaßen Land. Und auf dem konnte man all das anbauen, was die Bevölkerung in den Zwanzigern so dringend brauchte: Kartoffeln und Weizen, Hafer und Roggen, Heu für die Tiere, die wiederum Milch und Fleisch lieferten. Quasi über Nacht gehörten die Larsens, wie etliche andere Bauern im Land, zu den wohlhabenden Menschen in einer Zeit, in der der Hunger regierte.
Und sie nutzten diese kurze Zeitspanne des unverhofften Glücks, um ihre Zukunft zu sichern. Das Leben eines Bauern oder Fischers war hart, und es gab schließlich auch noch andere Möglichkeiten, Geld zu verdienen, ohne gleich die Heimat zu verlassen. Und so ließ ihr Urgroßvater Gunder gleich hinter der Steilklippe von Brodershöved am Lieblingsplatz seiner Frau Elvy ein stattliches Backsteinhaus bauen, das nicht nur von ihrem neu erworbenen Wohlstand zeugen sollte, sondern, ganz praktisch, auch Herberge bot für die zahlreichen Städter, die dem Elend der Großstädte entfliehen wollten. Wenigstens für die, die es sich leisten konnten, und die, die bereit waren, für einen Urlaub an der malerischen Ostsee tief in die Tasche zu greifen.
Ihre Pension Sturmnest erwies sich die nächsten Jahrzehnte als sichere Einnahmequelle, und falls es mal knapp wurde, gab es immer noch die Felder und Wiesen, die die Larsens an andere Bauern verpachteten. An einen Verkauf ihres wertvollsten Besitzes – des Landes ihrer Vorfahren – dachten sie nie. Und so kam es, dass trotz aller Krisen und Stürme, Kriege und Not die Larsens hundert Jahre lang gut über die Runden kamen. Das Sturmnest und das Land wurden, wie es üblich war, an die nächste Generation weitergegeben, die mit neuen Ideen und unter anderen Gegebenheiten das Beste daraus machte.
Bis irgendwann die Ideen und die Gegebenheiten in einer Katastrophe endeten.
Wenn Antje an die Zeit vor etwas mehr als drei Jahren zurückdachte, war sie noch immer erstaunt darüber, wie schicksalsergeben sie dem Verkauf ihres Hotels begegnet war. Warum sich darüber aufregen, hatte sie sich immer wieder gesagt. Es war ja nicht zu ändern. Thies, ihr Schwiegersohn und Annis Mann, hatte die Familie in den Ruin getrieben. Und sich dann einfach der Verantwortung entzogen, indem er mit seinem Speedboot einen Unfall verursachte, der ihn das Leben kostete.
Wenn Antje so darüber nachdachte, dann war das Kurioseste an der ganzen Sache tatsächlich der Umstand, dass ausgerechnet das Schlimmste, das ihrer Familie in den letzten hundert Jahren passiert war, zugleich das Beste war, was ihr passieren konnte. Es hatte die Familie wieder zusammengeführt. Und nicht nur das. Ohne Sten und Jewe, Stella, Wim, Miko und Momo konnte sich Antje ein Leben kaum noch vorstellen.
Und genau aus diesem Grund hatte sich Antje entschlossen, ihre Familie aus neuen und alten Familienmitgliedern um sich zu versammeln, um das zu besprechen, was ihr tatsächlich Angst machte. Es würde sicherlich nichts besser oder leichter machen. Aber es würde ihr helfen, diese Angst, die ihr seit Wochen den Schlaf raubte und für eine ständige Übelkeit gesorgt hatte, in den Griff zu bekommen. Ihr blieb vielleicht nicht mehr viel Zeit, um ein paar Dinge in Ordnung zu bringen, die sie seit Jahrzehnten in die hinterste Ecke ihres Kopfes verbannt hatte und die sich nun mit aller Macht an die Oberfläche kämpften.
Es war wohl die Ironie ihres Lebens, dass ausgerechnet in dem Moment, in dem ihr bisheriges Leben im Dunkel des Vergessens zu versinken drohte, das zutage trat, was sie über so viele Jahre hatte vergessen wollen.
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»Okay, wer ist bereit für den Nachtisch?« Sten erhob sich und blickte in die Runde. »Es gibt Tiramisu. Mit Antjes Apfelkompott.«
Zufrieden sah Antje, wie die Kinder vor Begeisterung aufsprangen und ihrem Onkel sofort dabei halfen, den Tisch abzuräumen, um Platz für ihr Lieblingsdessert zu schaffen.
»Ich glaube, ich brauche noch einen Moment, bevor da wieder was reingeht.« Antje rieb sich den Bauch und lächelte in die Runde. »Und gegen einen guten Grappa hätte ich auch nichts einzuwenden.«
»Ich bin dabei.« Jewes Hand schnellte in die Höhe.
»Ich auch«, pflichtete ihm Liv bei und sah fragend zu Millie, die ihr an dem großen Esstisch gegenübersaß.
»Wo bunkert ihr den guten Stoff?«
»Warte. Ich hab extra eine Flasche von dem tollen Grappa aus Freistadt besorgt.« Bevor ihre jüngste Tochter antworten konnte, erhob sich Antje und ging zu einem der Küchenschränke, um aus dem oberen Fach eine Flasche zu holen. »Ihr wisst schon, den, den der Italiener am Hafen immer serviert.«
Während sich Momo, Mika und Wim über das Tiramisu hermachten, goss Antje die Gläser voll und verteilte sie. Stella lehnte dankend ab, und Antje war einmal mehr verwundert darüber, dass eine junge Frau mit knapp zwanzig schon so vernünftig und an den Verlockungen des Erwachsenenlebens so wenig interessiert sein konnte. Wenn sie da an ihre eigenen Töchter in dem Alter dachte: Selbst Anni, ihre Älteste und die Vernünftigste, hatte ab und an über die Stränge geschlagen. Stella schien weit davon entfernt zu sein, und Antje nahm sich vor, ihr bei passender Gelegenheit einmal zu erklären, dass das Leben manchmal ruhig etwas wilder und gefährlicher sein sollte.
»So!«
Millie hielt ihr Glas mit der goldschimmernden Flüssigkeit hoch.
»Auf was sollen wir denn jetzt anstoßen?«
Antje musste lächeln. So, wie es aussah, war ihre Jüngste mit ihrer Geduld am Ende.
In den letzten eineinhalb Stunden hatten sie über alles Mögliche gesprochen: das herrliche Sommerwetter, das ihnen in der laufenden Feriensaison ein ausgebuchtes Haus beschert hatte, wer demnächst in Brodershöved heiraten würde, wer schwanger war oder frisch verliebt. Der übliche Dorfklatsch, von dem jeder sagte, er interessiere ihn nicht, aber den man trotzdem voller Neugier aufnahm. Kein einziges Wort hatten sie hingegen über ihre Arztbesuche verloren, und Antje konnte die Anspannung ihrer Kinder fast körperlich spüren. Es wurde Zeit, sie endlich zu erlösen.
»Erst mal lasst uns darauf anstoßen, dass wir endlich mal wieder die Zeit finden und alle zusammensitzen. Das kommt nämlich viel zu selten vor.«
Antje hob ihr Glas.
»Auf die Familie und auf alle, die dazugehören«, fuhr sie mit Blick auf Sten und die Kinder fort, »ohne euch wäre das Sturmnest nicht das, was es ist.«
Liv nickte entschlossen und lachte. »Dann also auf uns.«
Sie kippte den Schnaps hinunter. Die anderen taten es ihr nach, und Antje sah, wie ihre Jüngste sich kurz schüttelte. Die harten Sachen waren noch nie Millies Ding gewesen.
Sie atmete einmal tief durch.
»Ich nehme mal an, ihr wartet alle bestimmt schon ganz ungeduldig darauf zu erfahren, was diese ganzen Untersuchungen denn jetzt ergeben haben.«
Betretenes Schweigen setzte ein, und nur das Klappern der Löffel war zu hören, mit denen die Kinder riesige Portionen Tiramisu in sich hineinschaufelten.
Miko sah kurz von seinem Nachtisch auf und erklärte so ernst, wie es einem Zwölfjährigen nur möglich war: »Millie hat gesagt, wir sollen dich lieber nicht fragen. Das war echt schwer, es nicht zu tun.«
Antje konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, während Millie kurz das Gesicht verzog.
»Danke, Miko, für diese Info.«
»Dann will ich euch auch nicht länger auf die Folter spannen.« Antje lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und blickte entspannt in die Runde.
»Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, was die da alles im Krankenhaus mit mir angestellt haben. Aber wenn ich die Ärzte richtig verstanden habe, dann gibt es keine medizinischen Hinweise auf eine Alzheimer-Erkrankung.«
Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte angespannte Stille in der riesigen Küche, und alle starrten hinüber zu Antje, die entspannt in die Runde lächelte. Dann sprachen alle auf einmal, um ihre Erleichterung loszuwerden.
»Großartig!«
»Gott sei Dank!«
»Warum hast du nicht längst was gesagt?«
»Was ist Alzheimer?«
Antje hob abwehrend die Hände. »Moment, nicht alle auf einmal. Man versteht ja sein eigenes Wort nicht mehr.«
Sie wandte sich an Momo, die sie mit großen dunklen Augen ansah und irritiert darüber war, worüber die Erwachsenen sich freuten.
»Weißt du, Momo, Alzheimer ist eine ganz blöde Sache. Da fängt man plötzlich an, alles zu vergessen.«
»Oh.« Die Kleine dachte einen Moment angestrengt nach. »Ich vergesse auch manchmal, mir die Zähne zu putzen oder was Frau Elsweiler über das Bruchrechnen gesagt hat. Das ist echt blöd, wenn man das vergisst.«
»Stimmt. Das ist blöd.« Antje nickte Momo zu.
»Dann hab ich auch Alzheimer?« Sie schaute etwas besorgt drein.
Stella wuschelte ihrer kleinen Schwester lachend durch die Locken.
»Nein, Momo. Ich glaube eher, dass das daran liegt, dass du manchmal nicht so genau hinhörst, wenn man dir etwas sagt.«
»Oh.« Momo sah jetzt betreten aus.
Liv war derweil aufgestanden und kam nun um den Tisch herum, um ihre Mutter voller Erleichterung zu umarmen.
»Das sind doch mal wirklich gute Neuigkeiten.«
Antje spürte, wie Millie, die neben ihr saß, eine Hand auf die ihre legte und sie drückte.
»Da bin ich ganz Livs Meinung. Wir haben uns schreckliche Sorgen gemacht.«
Antje nickte. »Das kann ich mir denken. Und es war überhaupt nicht meine Absicht, das könnt ihr mir glauben.«
Dann hielt sie ihr leeres Glas in die Höhe. »Na, kommt, meine Lieben, darauf trinken wir jetzt noch einen Grappa.«
Sten sprang, ohne zu zögern, auf und füllte erneut die Gläser.
Als alle an ihrem Grappa nippten, stellte Jewe schließlich die Frage, die Antje ein wenig gefürchtet hatte.
»Und was haben die Ärzte noch gesagt? Gibt’s denn eine andere Ursache für deinen Aussetzer?«
»Nun«, Antje versuchte, möglichst ruhig zu klingen, »so, wie die Dinge liegen, habe ich wohl einen kleinen Tumor im Kopf.«
Liv verschluckte sich hörbar an dem Grappa, und Millie starrte sie erschrocken an, während sie ihr Glas langsam sinken ließ, ohne etwas getrunken zu haben.
»Tumor …? Du hast einen … Gehirntumor?«
Antje nickte. »Ja. Aber nur einen kleinen. Und bevor ihr euch jetzt unnötig aufregt – er ist nicht bösartig.«
»Also ein Meningeom?« Sten hatte als Erster seine Fassung wiedergewonnen und sah sie mit ernster Miene an.
Antje konnte ihre Überraschung kaum verbergen. »Ja. Genau. Du kennst dich damit aus?«
Sten schenkte ihr ein wissendes Lächeln und schüttelte den Kopf. »Ich habe nur ein paar wissenschaftliche Artikel darüber gelesen. Ist ein interessantes Thema.«
Antje versuchte, nicht zu grinsen, als Millie ihren Freund stirnrunzelnd ansah und fragte: »Du findest Hirntumore interessant?«
Offensichtlich war Sten sein Wissen nun doch ein wenig unangenehm. »Was heißt interessant? Ich habe vor ein paar Jahren in ein Unternehmen investiert, das sich auf die Entwicklung von Cyberknifes spezialisiert hatte. Das sind Photonen ausstrahlende Linearbeschleuniger, die man auf einem Industrieroboter befestigt. Der kann sich im Raum bewegen und drehen, sodass er jede beliebige Position einnehmen kann.«
»So eine Art Laserkanone?«
Jewe war wahrscheinlich der Einzige, der ansatzweise zu verstehen schien, was Sten gerade versuchte zu erklären.
Sten nickte eifrig. »Ja, könnte man so sagen. Ist heutzutage der neueste Stand der Technik, wenn es um die Bestrahlung von Hirntumoren geht. Sie können millimetergenau das betroffene Gewebe erreichen, ohne dem gesunden zu schaden.«
Antje blickte zufrieden zu Sten. »Das hast du sehr schön erklärt. Ich wünschte, die Ärzte in der Klinik in Neustadt könnten das auch.«
Sie sah wieder zu Millie und Liv, die sie noch immer fassungslos anstarrten und kein Wort herausbrachten.
»Es hat drei Anläufe gebraucht, bis die Herren es mir dort so erklärt haben, dass ich eine Ahnung hatte, was mit mir los ist.«
»Moment, Moment.« Liv hob die Hände und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. »Nur, dass ich da nichts durcheinanderbringe: Du hast einen Gehirntumor, der gutartig ist. Und der wird mit einer Cyber-Dingsda-Laserkanone behandelt? Ist das gefährlich? Bist du danach wieder gesund?«
»Ich denke mal, schon. Der Termin für die Behandlung steht schon fest«, erklärte Antje in einem bemüht gleichmütigen Ton. »In zehn Tagen muss ich nach Hamburg in die Uniklinik. Die haben da so ein Ding stehen. Und die kennen sich auch viel besser mit solchen Meningeomen aus.«
Sie spürte, wie Millie erneut nach ihrer Hand griff.
»Und das heißt wirklich, du wirst wieder richtig gesund?«
»Natürlich werde ich wieder gesund.« Sie strich ihrer jüngsten Tochter mit dem Handrücken über die Wange, wie sie es früher getan hatte, als sich ihre Kleine im Dunkeln fürchtete und nach einem Albtraum nicht mehr einschlafen wollte. »Macht euch bitte keine Sorgen mehr um mich.«
Antje hoffte, dass ihre Stimme genug Überzeugungskraft besaß, denn was sie nicht erzählt hatte, war, dass die Ärzte durchaus befürchteten, dass der Tumor bereits zu groß war, um allein mit der Strahlentherapie behandelt zu werden. Was zwangsläufig dazu führte, dass man ihr den Schädel aufbohren und irgendein Neurochirurg aus Hamburg, dessen Name in Freistadt ehrfürchtig ausgesprochen wurde und der unter seinesgleichen Starstatus besaß, an ihrem Gehirn herumschnippeln würde.
Und selbst jemand wie Antje, die sich nie ernsthaft für Krankheiten und deren Behandlung interessiert hatte, ahnte, dass dies ein paar unkalkulierbare Risiken barg. Aber das wollte sie jetzt und hier nicht diskutieren. Ihre Kinder waren auch so schon am Rande einer Panik gewesen. So wie jedes Kind, egal, wie alt es war, in Panik geriet, wenn es begriff, dass die eigenen Eltern sterblich waren. Zudem gab es noch viel dringlichere Angelegenheiten, die sie mit ihnen besprechen musste.
»Auf jeden Fall wirst du nicht allein zu dieser Uniklinik fahren.«
Livs entschlossene Stimme unterbrach Antjes Gedanken-gänge.
»Eine von uns kommt auf alle Fälle mit. Und da wird nicht drüber diskutiert.«
Millie stimmte ihrer Schwester sogleich zu.
»Zur Not wechseln wir uns in der Klinik ab. Sten kommt auch ein paar Tage allein im Sturmnest zurecht, stimmt’s?«
Sten nickte, ohne zu zögern. »Kein Problem.«
Antje atmete tief durch. Sie hatte bereits geahnt, dass ihre Kinder sie von nun an wohl nicht mehr aus den Augen lassen würden.
»Das könnt ihr gerne machen, auch wenn ich es etwas übertrieben finde.«
Bevor Liv und Millie etwas darauf erwidern konnten, fuhr sie entschlossen und mit einer gewissen Ironie in der Stimme fort: »Bevor wir alle unseren kleinen Familienausflug in die Uniklinik antreten, gibt es allerdings noch eine andere Sache, die ich erledigen muss.«
Sie sah, wie Liv misstrauisch die Stirn runzelte.
»Und die Sache wäre?«
»Ich fahre morgen früh nach Berlin. Mit der Bahn. Das Ticket ist schon gebucht.«
»Berlin? Was willst du denn da?« Millie schaute sie verständnislos an. »Gibt’s da noch andere Spezialisten?«
»Nein, das hat nichts mit dem Tumor zu tun.«
Sie sah entschlossen in die ratlosen Gesichter ihrer Lieben.
»Mir ist nur in den letzten Wochen klar geworden, dass ich unbedingt etwas in Ordnung bringen muss. Und zwar mit eurem Vater.«
Nicht zum ersten Mal an diesem Abend starrten vier Augenpaare sie überrascht an, und Antje ahnte in diesem Moment, dass es noch eine Spur schwieriger werden würde als befürchtet, ihre Töchter von ihrem Vorhaben zu überzeugen.



KAPITEL 6
Liv
Menschen haben eine wunderbare Eigenschaft, dachte Liv, während Jewe den Wagen durch das nächtliche Brodershöved steuerte, das selbst jetzt in der Hochsaison wie ausgestorben wirkte. Die meisten Menschen neigen nämlich dazu, ihre Kindheit zu verklären. Jedenfalls ging es Liv so, wenn sie an ihre eigene Kindheit dachte. Und an ihren Vater.
Als Erstes kam ihr immer die Erinnerung an den großen, breitschultrigen und braun gebrannten Mann mit dem ohrenbetäubenden Lachen in den Sinn, der mit ihr schnorchelnd die märchenhafte Unterwasserwelt der Ostsee erkundete. Sie war die kleine Meerjungfrau gewesen und er ihr König Triton, der Herrscher über die Ozeane. Am liebsten wäre sie damals den ganzen Tag im Wasser geblieben, aber spätestens, als ihre Lippen vor Kälte bereits blau angelaufen waren, hatte ihr Vater sie lachend in seine starken Arme genommen und sie zappelnd zurück an den Strand gebracht. Dick eingemummelt in ihrem Frotteebademantel und mit klappernden Zähnen, hatte sie dann auf einer großen Decke am Strand gelegen, zusammen mit ihrer großen Schwester Anni kalte Würstchen, Butterbrote und Apfelkompott gefuttert, während ihr Vater ihnen märchenhafte Geschichten über das Meer erzählte.
Wenn sich Liv an diese Zeiten zurückerinnerte, stellte sie fest, dass ihre Mutter so gut wie nie bei diesen Abenteuern dabei gewesen war. Sie hatte sich oft gefragt, was sie dazu bewegt hatte, einen so großen Spaß mit ihnen zu verpassen. Heute wusste Liv, dass das Betreiben einer Ferienpension zur Hochsaison an der Ostseeküste ein ziemlich arbeitsreiches Unterfangen war. Und dass ihre Mutter mehr oder weniger allein die Verantwortung dafür tragen musste, dass der Laden lief.
Es war nicht so gewesen, dass ihr Vater überhaupt nichts gemacht hätte. Jo Larsen war ein ausgezeichneter Handwerker, und Liv hatte voller Ehrfurcht dabei zugeschaut, wie er auf fast magische Art und Weise alles, was defekt gewesen war, wieder in Ordnung bringen konnte. Nur mit den Gästen wollte ihr Vater so wenig wie möglich zu tun haben. Also hatte er in den Wintermonaten das Hotel auf Vordermann gebracht, die Bäder neu gefliest, das Parkett abgeschliffen und geölt, kaputte Dachrinnen ausgewechselt und mit Hingabe die alten Strandkörbe repariert und gestrichen.
Die Sommermonate jedoch, die hatten ihnen gehört, ihr und Anni und später auch Millie, obwohl sie damals noch viel zu klein gewesen war, um mit raus zum Schnorcheln oder Segeln zu kommen. Das waren die schönen Erinnerungen an ihren Vater. Die anderen, die weniger guten, hatte sie die meiste Zeit ihres Lebens verdrängt.
»Millie ist nicht gerade begeistert von dem Plan deiner Mutter.«
Jewes Stimme katapultierte Liv wieder zurück in die Gegenwart.
»Sie hat kaum noch etwas gesagt, als es raus war.«
Liv sah zu ihm. Der Anblick seines markanten Profils mit den ausgeprägten Wangenknochen, die gerade Nase und die immer etwas zerzausten blonden Haare lösten ein wohliges Gefühl von Liebe in ihrem Inneren aus.
»Was soll sie auch sagen? Sie kennt unseren Vater kaum. Für Millie hat es eigentlich immer nur unsere Mutter gegeben. Und Anni und mich. Mehr Familie gab es da nicht.«
Jewe sah sie kurz an, bevor er seinen Blick wieder auf die nächtliche Straße lenkte, die nur vom Licht der Scheinwerfer erhellt wurde.
»Und was denkst du über die ganze Sache?«
Liv atmete hörbar durch. »Ich bin mir noch nicht sicher. Entweder ist es gut. Oder es ist die blödeste Idee, seit Thies sich ein Speedboot zugelegt hat.«
Jewe schenkte ihr erneut einen vielsagenden Seitenblick. Thies war Annis Mann und Livs Schwager gewesen und mit einem hundertdreißig Stundenkilometer schnellen Speedboot vor ein paar Jahren auf der Ostsee tödlich verunglückt. Was an sich schon tragisch genug gewesen war. Zu allem Überfluss hatte er zu seinen Lebzeiten mit wirklich schlechten Aktienspekulationen auch noch die Familie in den wirtschaftlichen Ruin getrieben. Seither gehörte das Sturmnest nicht mehr den Larsens, sondern Sten Ohlsen, der es gekauft hatte.
»Hast du in der letzten Zeit mal mit deinem Vater gesprochen?«
Liv schüttelte den Kopf.
»Seit Wims Taufe nicht mehr. Aber er schickt mir regelmäßig WhatsApp-Nachrichten. Er war viel unterwegs in letzter Zeit.«
»Hat eigentlich sonst noch jemand Kontakt zu ihm?«
Liv schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, bin ich die einzige Larsen, die nicht sofort in wütendes Schweigen verfällt, wenn der Name Jo Larsen fällt.«
Sie sah Jewe vielsagend an. Jewe legte ihr kurz tröstend die Hand auf den Oberschenkel. »So schlimm?«
Liv nickte. »Als ich Anni gefragt habe, ob ich ihn nicht zu Wims Taufe einladen soll, hat sie geantwortet, dass ich das gerne tun könne, wir uns aber dann gefälligst eine andere Taufpatin für Wim suchen müssten.«
Jewe verzog das Gesicht. »Autsch.«
»Ja, großes Autsch.« Liv warf einen kurzen Blick nach hinten auf den Rücksitz, wo ihr Sohn fest angeschnallt in seinem Kindersitz im Tiefschlaf hing.
»Anni ist einfach schrecklich wütend auf Paps. Auch nach all den Jahren. Und für Millie spielt er irgendwie überhaupt keine Rolle.«
»Verstehe.« Jewe nickte gedankenverloren und für den Rest der Fahrt herrschte nachdenkliches Schweigen.
Nachdem sie die kleine Auffahrt hoch zu ihrem Haus erreicht hatten, parkte Jewe den Jeep unter dem neu errichteten Carport. Der Kies knirschte unter den Rädern. Einen Augenblick blieben sie schweigend im Auto sitzen, und nur das Knacken des Motors, der langsam abkühlte, war zu hören.
»Jewe?«
»Ja?«
Sie sah im Halbdunkel des Wagens, wie er sich ihr zuwandte.
»Würdest du ein paar Tage allein klarkommen? Ich meine, mit Wim und unseren Touren?«
Er sah sie mit leichtem Lächeln an.
»Klar kommen wir klar.«
Er beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss.
»Mach dir keine Sorgen.«
Sie atmete tief durch. »Gut. Ich will Mama nämlich nicht allein fahren lassen. Nicht, weil sie krank ist. Sondern …« Sie überlegte einen Moment, wie sie es sagen sollte. »… weil ich selbst gerne wüsste, warum es damals so schwierig zwischen ihnen war. Warum er uns verlassen hat.«
»Ja.« Jewe nickte. »Das verstehe ich.«
»Es ist ja nicht so, als hätten die beiden sich nicht mal geliebt«, fuhr Liv fort. »Und Paps ist eigentlich ein ziemlich netter Kerl. Da kommt man schon ins Grübeln und fragt sich, wie das passieren konnte.«
»Machst du dir Sorgen, dass es bei uns auch mal so enden wird?« Jewe sah sie mit einem Lächeln an. »Falls du das nämlich tust, kann ich dir versichern, dass das nicht passieren wird.« Er gab ihr erneut einen Kuss. »Ich habe nämlich schon vor einer Ewigkeit beschlossen, dich bis zu meinem letzten Atemzug zu lieben, Liv Larsen. Komme, was da wolle.«



KAPITEL 7
Smilla
Fasziniert beobachtete Millie von ihrem Sitzplatz aus, wie sich der Nachthimmel erst langsam, dann immer schneller in ein Meer aus violetten, orangefarbenen und roten Farbschichten wandelte, noch lange bevor sich der gelbe Feuerball der Sonne über der Ostsee vor ihren Klippen erhob. Mit ihm verschwanden auch die Sterne, die in den vergangenen Stunden hoch über ihr am Himmel gestanden hatten.
Als Millie sich nach dem Essen nach oben in die kleine Dachgeschosswohnung zurückgezogen hatte, die sie gemeinsam mit Sten bewohnte, während ihre Mutter und die Kinder unten in der großen Einliegerwohnung ihres Hotels lebten, waren sie und Sten sofort zu Bett gegangen. Millie musste in dem Augenblick eingeschlafen sein, in dem ihr Kopf das Kissen berührt hatte. Die paar Grappas, die sie getrunken hatte, waren vermutlich der Grund dafür, dass sie sofort in eine Art Tiefschlaf gefallen war. Normalerweise trank sie nie Sachen, die mehr als zwölf Prozent Alkohol enthielten. Nach zwei Stunden war sie wieder aufgewacht, mit pochenden Kopfschmerzen, einem trockenen Mund und dem Gefühl, hellwach zu sein. Sie hatte sich mit einem Glas Wasser aus der Küche hinaus auf die Dachterrasse gesetzt, das Wasser in langen, gierigen Schlucken getrunken und darauf gehofft, dass die Müdigkeit wieder einsetzte, während sie die Sterne über sich am Himmel beobachtete.
Drei Stunden später war sie immer noch hellwach, und so langsam dachte sie darüber nach, die Kaffeemaschine anzuschmeißen und unter die Dusche zu springen. Es würde nicht mehr lange dauern und der Garten und der Frühstücksraum vom Sturmnest würden, wie jeden Morgen in der Hauptsaison, von gut gelaunten Gästen geflutet werden, die bereits hungrig auf ihr Frühstück warteten.
»Soll ich uns einen Kaffee machen?«
Sie blickte auf und bemerkte Sten, der noch im Halbdunkel des Wohnzimmers in der Terrassentür stand. Sein Oberkörper war nackt, und er hatte fröstelnd die Schultern hochgezogen, die Arme vor der Brust verschränkt und seine Hände unter die Achseln geklemmt. Um kurz nach fünf am Morgen konnte es an der Küste noch recht frisch sein. Seine Haare waren zerzaust und auf seinen Wangen lag ein dunkler Bartschatten. Sie lächelte.
»Das wäre toll.«
Er nickte gähnend und verschwand wieder in der Wohnung, während Millie sich aus der dicken Wolldecke schälte, in die sie sich eingewickelt hatte. Sie hörte, wie er am Kaffeeautomaten hantierte, es kurz darauf anfing zu glucksen und zu zischen, und nach wenigen Minuten drang der angenehme Duft von frischem Kaffee in ihre Nase.
Kurz darauf erschien Sten mit zwei Tassen in der Hand auf der Terrasse. Lächelnd nahm sie ihm eine Tasse ab.
»Danke, mein Schatz.«
Sie hob den Kopf, um ihn zu küssen, als er sich vorbeugte.
»Gern geschehen.« Dann setzte er sich wieder ausgiebig gähnend auf die Teakholzliege, die neben der ihren stand. Er hatte sich ein Sweatshirt übergezogen und fröstelte noch immer ein wenig.
»Du kannst gerne zu mir unter die Decke kommen, wenn dir kalt ist.«
Sie warf ihm einen verführerischen Blick zu.
»Ein sehr verlockendes Angebot.«
Er schenkte ihr dieses breite, träge Grinsen, das Millie an ihm liebte und das ihr zeigte, wie entspannt er war und wie wohl er sich in diesem Augenblick fühlte.
»Aber ich fürchte, wenn ich das tue, werde ich dich die nächste Stunde nicht loslassen. Und dann stehen unsere Gäste mit knurrendem Magen vor dem nicht existenten Frühstücksbüfett.«
Womit er nicht ganz unrecht hatte. Ein Blick auf ihre Uhr zeigte, dass sie spätestens in einer halben Stunde unten im Sturmnest sein mussten.
Als sie ihn erneut ansah, nahm sie eine gewisse Besorgnis in den sanften braunen Augen wahr.
»Hast du nicht schlafen können?«
Millie nickte. »Liegt am Grappa. Erst haut mich das Zeug um, dann raubt es mir den Schlaf.«
Er sah sie einen langen Moment an, dann nickte er nur und nippte an seinem Kaffee. Für einen Moment schauten sie beide hinaus auf die Ostsee und genossen die friedliche frühmorgendliche Stimmung. Eine weitere Eigenschaft, die Millie an Sten liebte, war seine Fähigkeit, mit ihr zu schweigen. Es war ein zufriedenes Schweigen, eines, das einem erlaubte, seine Gedanken schweifen zu lassen, und das nie unangenehm wurde.
Schließlich sah Sten sie wieder an.
»Wenn du einverstanden bist, dann schicke ich Paul Lindford heute noch eine Mail. Er ist einer der Forschungsleiter des Unternehmens, das diese medizinischen Laserkanonen entwickelt, von denen ich gestern erzählt habe.« Er lächelte etwas schüchtern. »Ich würde gerne seine Meinung zum Befund deiner Mutter hören und wie er die Kollegen in Hamburg so einschätzt.«
Millie atmete tief durch. »Weißt du, was das Schöne daran ist, mit jemandem wie dir zusammen zu sein?«
Er zog die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf.
»Gnadenlos guter Sex? Der beste Cappuccino nördlich von Lübeck?«
»Das auch.« Sie beugte sich zu ihm vor und küsste ihn sanft auf den Mund.
»Aber das wirklich Tolle ist, dass du immer jemanden kennst, der jemanden kennt, der Experte für die ungewöhnlichsten Dinge dieses Planeten ist.« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Das ist echt praktisch.«
Er zuckte mit den Schultern. »So ungewöhnlich ist diese Form der Strahlenchirurgie gar nicht mehr. Wird eigentlich schon seit zwanzig Jahren angewendet.«
Er sah sie wieder ernst an. »Und diese Art von gutartigem Hirntumor, unter dem deine Mutter leidet, ist auch nicht so außergewöhnlich, wie man denkt. Das kommt bei Frauen in dem Alter sogar recht häufig vor, soweit ich weiß.«
»Ein bisschen erschrecken tut’s mich aber schon«, gab Millie zu.
Sten stellte seine Tasse auf den Holzdielen der Terrasse ab und beugte sich vor, um beruhigend Millies Hand zu nehmen.
»In ein paar Wochen ist Antje wieder gesund und munter. Und wenn man mal Alzheimer so zum Vergleich nimmt, ist ein Meningeom wirklich harmlos.«
Millie atmete hörbar aus. »Ja, ich weiß. Ich sollte eigentlich glücklich darüber sein. Es ist nur … ich hab mir nie Gedanken darüber gemacht, dass irgendwann mal etwas mit Mama sein könnte, dass sie krank wird oder … oder eines Tages einfach nicht mehr da ist.«
Sie spürte, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten.
»Ich weiß, das ist total albern. Wir werden schließlich alle älter. Aber das hat mir alles eine Heidenangst eingejagt in den letzten Wochen. Und das tut es immer noch.« Sie sah ihn an und verzog die Lippen zu einem entschuldigenden Lächeln. »Wie gesagt, es ist total albern. Ich meine, ich bin eine erwachsene Frau, da muss man doch auch erwachsen damit umgehen können. Du warst ein Kind, als deine Eltern starben. Das muss der absolute Horror gewesen sein für dich. Das verstehe ich jetzt erst richtig.«
Er setzte sich zu ihr und nahm sie in den Arm. Eng aneinander saßen sie auf der Liege und Millie legte Trost suchend den Kopf an seine Schulter.
»Es ist völlig egal, wie alt man ist«, erklärte Sten, »schwer ist es immer.«
Sie schniefte und Sten fuhr tröstend fort: »Aber deine Mutter wird uns bestimmt noch viele Jahre den letzten Nerv kosten.«
»Ja, hoffentlich.«
Eine Weile saßen sie schweigend da. Schließlich spürte sie, wie Sten etwas unruhig wurde.
»Millie?«
»Ja?«
»Du hast gar nichts darüber gesagt, dass deine Mutter deinen Vater treffen will.«
»Na ja, dazu gibt es auch nicht viel zu sagen.«
Er brummte kurz und Millie war sich nicht sicher, was seine Reaktion bedeuten sollte. Also fuhr sie erklärend fort: »Ich kenne ihn kaum, Sten. Ich weiß noch nicht mal, wann ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Ich glaube, das war zur Hochzeit von Anni und Thies. Und soweit ich mich daran erinnern kann, war das nicht gerade ein harmonisches Treffen.«
»Verstehe.«
Das Schweigen, das nun zwischen ihnen herrschte, war anders, bedrückender, und Millie spürte sehr genau, dass Sten etwas auf dem Herzen hatte, aber anscheinend nicht wusste, wie er es sagen sollte.
»Was ist?« Sie rückte ein Stück von ihm ab und sah ihn an.
Er versuchte, ihrem prüfenden Blick auszuweichen, aber Millie legte sanft die Hand unter sein Kinn und schaute ihm in die Augen.
»Nun rück schon raus damit.«
»Ich glaube, es ist nicht der richtige Zeitpunkt«, versuchte er auszuweichen.
»Sten!«
Schließlich gab er mit einem langen Stoßseufzer nach.
»Okay.« Er stand auf. »Ich bin gleich wieder da. Nur einen Moment.«
Verwundert verfolgte Millie, wie er kurz im Wohnzimmer verschwand und dort herumkramte. Dann war er wieder da und setzte sich zu ihr, ohne sie anzusehen.
»Ich habe das schon eine ganze Weile geplant. Aber irgendwie kam immer was dazwischen. Und in den letzten zwei Wochen hatten wir ja auch ganz andere Dinge im Kopf.«
Sie wusste immer noch nicht genau, auf was Sten eigentlich hinauswollte.
»Und das hat mit meinem Vater zu tun?« Sie sah ihn irritiert an.
Er zuckte etwas hilflos mit den Schultern. »Na ja. Irgendwie schon. Ich hab nämlich gedacht, vielleicht, wenn du und die anderen damit einverstanden seid, könnten wir ihn einladen.«
»Einladen? Wozu?«
Er atmete tief durch, und in diesem Moment fiel Millie auf, dass er etwas in den Händen hielt und bisher vor ihr verborgen hatte.
»Nun, wir könnten ihn einladen zu unserer … Hochzeit.«
Millie starrte auf das Schmuckkästchen, das er ihr hinhielt und in dessen Mitte ein schmaler Ring aus Silber oder Platin lag, in dem eine ganze Reihe funkelnder Diamanten eingelassen war. Sie kannte sich mit Diamanten nicht besonders gut aus, aber diese sahen wirklich teuer aus.
»Millie?«
Sie riss sich vom Anblick des Verlobungsrings los und sah Sten fassungslos an. Sten lächelte schüchtern und räusperte sich. Seine Stimme klang auf einmal feierlich.
»Smilla Larsen, willst du mich heiraten?«



KAPITEL 8
Anneke
Anni hatte schon den ganzen Tag über dieses komische Gefühl gehabt, dass etwas Unheilvolles in der Luft lag. Am Morgen war sie kaum aus dem Bett gekommen und hatte sich müde und kraftlos gefühlt. Vermutlich brütete sie eine Erkältung aus, und so hatte sie gleich nach dem Aufstehen ein Zinkpräparat genommen, auf Kaffee verzichtet und stattdessen frischen Ingwertee getrunken.
An der frühmorgendlichen Diskussion ihrer Familie darüber, wie man das anstehende Wochenende verbringen wollte, hatte sie sich kaum beteiligt. Wenn sie ehrlich war, dann hätte sie es am liebsten einfach daheim auf dem Sofa oder der großen Holzterrasse vor ihrem Wohnzimmer verbracht, von denen man entspannt auf den Pazifik blicken konnte. Clara und Jule hingegen wollten unbedingt einen Ausflug nach Victoria machen, was eine mehrstündige Fahrt mit der Fähre und eine unüberschaubare Menschenmenge bedeutet hätte, während es Hauke zum Campen hoch in die Berge zog, wo die Luft angenehm kühl war und man nicht hinter jedem Baum auf einen Touristen traf. Es war also abzusehen, dass sich ihre Wünsche nicht leicht in Einklang bringen lassen würden, und so hatte Anni beschlossen, die Entscheidung lieber auf den Abend zu verschieben.
Als sie fertig gefrühstückt hatten und Hauke die Spülmaschine einräumte, während sie zum wiederholten Male die Termine in ihrem Kalender prüfte, weil sie sie einen Augenblick später schon wieder vergessen hatte, sah er sie besorgt an.
»Ist alles okay mit dir? Du siehst geschafft aus.«
Sie schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich glaube, ich bekomme nur eine Erkältung. Und außerdem reist heute diese nervige Gruppe aus dem Schwabenland ab.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Die sind nett, aber unglaublich anstrengend. Ich nehme an, der Check-out wird dreimal so lange dauern wie üblich.«
Hauke gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wenn ich irgendetwas Gutes für dich tun kann, dann sag Bescheid.«
»Wie wäre es mit einem ruhigen, entspannten und wahnsinnig faulen Wochenende auf dem Sofa?«
Hauke musste lächeln. »Ich wäre dabei. Aber was machen wir mit den Zwillingen?«
Anni seufzte. »Kannst du nicht Jackson überreden, mit Clara und Jule nach Victoria zu fahren?«
»Clara wird begeistert sein. Bei Jule bin ich mir da nicht so sicher.«
»Auch wieder wahr.« Anni nickte. Als Soloanhängsel mit einem frisch verliebten Teenagerpaar unterwegs zu sein, versprach nicht gerade unbändige Freude und Spaß. Für Jule.
Hauke nahm sie in den Arm und schenkte ihr ein verschwörerisches Lächeln. »Ich könnte Jule natürlich auch anbieten, mit mir raus zur Walstation zu fahren. Derek hat am Wochenende Dienst.«
Die Aussicht auf ein ruhiges Wochenende schien in erreichbare Nähe zu rücken. Derek Connor war eine von Haukes studentischen Hilfskräften, und Jule wurde immer etwas nervös und linkisch in seiner Gegenwart. Was vermutlich dem Umstand geschuldet war, dass sie nicht nur ein bisschen in den attraktiven Studenten der Meeresbiologie verknallt war.
»Du könntest morgen einen ganz entspannten Vormittag verbringen, dich in die Wanne legen, in der Sonne dösen und dich auf ein wunderbares Abendessen mit mir freuen. Und Jule schicken wir mit Jackson und Clara dann abends ins Kino.«
»Das hört sich wirklich sehr verlockend an. Du bist ein Schatz.«
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss.
»Und unbezahlbar.«
[image: ]
Wie sich herausstellen sollte, hatte sich die Aussicht, einen ruhigen Abend mit dem Mann zu verbringen, dessen Nähe ihr nie zu viel wurde, im Laufe des Tages als sehr tröstend erwiesen.
Bereits bei ihrer Ankunft im Hotel hatte die vierzehnköpfige Reisegruppe aus Stuttgart sie gut gelaunt und wild durcheinanderschwatzend begrüßt und anschließend mit unzähligen Fragen bombardiert. Die meisten der Gruppe sprachen zwar Englisch, aber leider verstand niemand sonst im Hotel den etwas eigenwilligen Akzent, mit denen sie ihre Anliegen vortrugen. Also musste Anni die unzähligen Fragen zu den Abrechnungen der Zimmerservicegebühren, die Kosten für Hotelbar und Restaurant und Buchungen für den Shuttleservice zum Flughafen übernehmen. Im Laufe des Vormittags entwickelten sich die leichten Kopfschmerzen, mit denen sie am Morgen aufgewacht war, zu einem bohrenden Hämmern gleich hinter ihrer Stirn, und sie war froh, als die Gruppe endlich mit den besten Wünschen in ihre schwäbische Heimat aufbrach.
Die Ruhe währte nur kurz, denn bereits am Nachmittag reiste eine chinesische Reisegruppe aus Shenzhen an, die eine ähnlich fröhliche und lautstarke Energie verströmte wie die abgereisten Schwaben. Ihr Englisch ließ ebenfalls zu wünschen übrig.
Als sie sich spät am Abend wieder auf den Heimweg machte, hoffte Anni inständig, dass Hauke das Wochenendproblem mit ihren Töchtern bereits gelöst hatte. Weitere Diskussionen über das Für und Wider schönster Walbeobachtungstouren, Shoppingcenter, weiterer Touristenattraktionen, die Fahrpläne der Fähren oder angesagte Restaurants im Umkreis von zehn Meilen konnte sie wirklich nicht mehr ertragen, ohne in einen Schreikrampf auszubrechen.
Das Haus roch verführerisch nach selbst gemachter Pizza, und Jule begrüßte sie freudestrahlend mit Resten von Mehl auf der Stirn: »Hi, Mom, du kommst genau richtig.«
Irgendjemand hatte den Tisch gedeckt und einen frischen Salat gemacht. Sie war beeindruckt.
»Wow!« Anni ließ ihre Tasche einfach auf den Boden fallen. Hauke begrüßte sie mit einem Glas Wein in der Hand und sie sah ihn misstrauisch an.
»Hab ich irgendetwas verpasst? Geburtstag? Jahrestag? Haben wir im Lotto gewonnen?«
Sie nahm den Wein entgegen und trank einen Schluck. Der Rosé war gut gekühlt.
»Hmm, lecker. Genau das, was ich jetzt brauche.«
Hauke trank ein Bier und die Zwillinge bevorzugten Diätcola. Anni blickte ihre Familie auffordernd an.
»Nun sagt schon, was los ist.«
Bevor Hauke antworten konnte, platzte Clara auch schon mit den Neuigkeiten heraus.
»Hauke hat es geschafft. Das neue Forschungsschiff ist bewilligt worden und dieser Internet-Typ lässt eine Menge Kohle dafür springen.«
»Oh.« Sie hob das Glas, um mit Hauke anzustoßen. »Herzlichen Glückwunsch. Prima gemacht.«
Er gab ihr einen Kuss.
»War eigentlich gar nicht so schwer.«
Sie setzten sich an den Tisch. Dann holte Hauke die frische Pizza aus dem Ofen und schnitt sie an. Jule half ihm und verteilte die Stücke auf die Teller.
»Die Uni will, dass Hauke noch mindestens so lange bleibt, bis das Schiff einsatzbereit ist.« Clara brachte ihre Mutter derweil auf den neuesten Stand, während sie in ihrem Salat herumstocherte. »Heißt wohl, wir werden noch das nächste Jahr hierbleiben. Ach so, und er kriegt jetzt auch mehr Kohle.«
Anni blickte zu Hauke und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.
»Das ist … toll.«
Er kannte sie gut genug, um zu spüren, dass Anni nicht ganz so begeistert war, wie sie versuchte zu erscheinen.
»Na ja, so viel mehr zahlen sie nicht. Und ich habe auch noch nicht zugesagt.«
Er schaute in die Runde.
»Bevor ich das nämlich tue, sollten wir uns alle darüber einig sein, ob wir wirklich noch ein weiteres Jahr in Vancouver bleiben wollen.«
Für Clara war es anscheinend kein Thema. »Ich bin cool damit. Nächstes Jahr geht Jackson an die Ostküste, dann können wir immer noch umziehen.«
»Als ob das entscheidend wäre.«
Jule war alles andere als begeistert vom Liebesleben ihrer Schwester. »Jede Wette, dass du bis Weihnachten eh wieder jemand Neues hast.«
Clara schenkte ihr einen genervten Blick, und bevor ihre Schwester etwas erwidern konnte, was garantiert zu weiteren Diskussionen geführt hätte, schaltete Anni sich ein. »Ich müsste auch ein neues Arbeitsvisum beantragen.« Sie blickte zu Hauke und versuchte ein Lächeln. »Was ganz bestimmt kein Problem wäre. Mein Job im Hotel ist sicher.«
»Ich will echt nicht der Spielverderber sein.« Das war Jule, die sich zu Wort meldete und die Aufmerksamkeit auf sich zog. »Aber geht’s euch nicht auch so, dass ihr langsam mal wieder Lust auf Brodershöved habt?«
Drei Augenpaare sahen sie verwundert an. Schließlich war Jule diejenige, die sich meist weigerte, lange Flugreisen zu unternehmen. Aus klimaschonenden Gründen.
»Was denn?« Jule blickte irritiert zurück. »Das ist zwei Jahre her, seit wir das letzte Mal da waren. Ich würde die anderen gerne mal wieder in echt sehen. ›Zoom‹ ist auf Dauer ätzend.«
Anni konnte ihrer Tochter kaum widersprechen.
»Wir könnten über Weihnachten rüberfliegen.«
Clara stieß triumphierend ihre Gabel in die Luft.
»Yes – genau mein Vorschlag.«
Anni sah zu Hauke. »Könntest du dir auch freinehmen?«
»Sicher.«
Anni trank einen Schluck von ihrem Wein und sah entschlossen in die Runde. »Bevor eine von euch es sich doch noch mal anders überlegt«, sie sah ihre Töchter vielsagend an, »sollten wir die Flüge so schnell wie möglich buchen.«
Während Clara aufsprang, um das Tablet zu suchen und augenblicklich mit der Urlaubsplanung zu beginnen, schien Jule doch noch Bedenken zu bekommen.
»Was ist?« Anni sah ihre Tochter forschend an. »Doch keine Lust auf Weihnachten in Brodershöved?«
Jule zog eine Schnute. »Natürlich hab ich Lust auf Brodershöved. Aber wir sollten echt nonstop fliegen. Dann fällt unsere CO2-Bilanz nicht ganz so katastrophal aus.«
»Ich denke, das wird sich machen lassen.« Anni lächelte Jule an. Und verschwieg, dass Jules Umweltbewusstsein sie vermutlich ein Vermögen kosten würde.
Während sie zu Ende aßen, Flugpläne studierten und zu Annis Erleichterung beschlossen, angesichts der neuen Entwicklung auf Ausflüge am kommenden Wochenende zu verzichten, wurde Anni schnell klar, dass ein Nonstop-Flug über den Atlantik nicht das einzige Problem war, das Jule quälte. Sie war ungewohnt einsilbig, und dafür, dass sie kaum abwarten konnte, Brodershöved einen Besuch abzustatten, hielt sich ihre Begeisterung doch sehr in Grenzen. Wenn Anni sie allerdings darauf ansprach, winkte Jule nur ab und versicherte, es sei alles super. Anni gab schließlich auf und beschloss, ihre Tochter später lieber allein ins Kreuzverhör zu nehmen.
Es war bereits kurz nach zehn, als Anni zum Telefon griff, um ihre Familie im fernen Deutschland über die Pläne zu informieren. Dort begann gerade der neue Tag, und sie war sich sicher, dass sie ihre Mutter bestimmt dabei erwischte, wie sie gerade das Frühstück für die Gäste vorbereitete. Sie hatte das Handy kaum in der Hand, als ein Anruf hereinkam und sie überrascht Millies Nummer auf dem Display erkannte.
»Millie?« Sie nahm den Anruf lachend entgegen. »Kannst du Gedanken lesen? Ich wollte euch gerade anrufen.«
»Hi, Anni.« Die Stimme ihrer Schwester kam gedämpft aus dem Lautsprecher.
»Warte mal einen Moment.« Anni positionierte das Handy auf dem Esstisch. »Ich stell dich mal laut. Dann können die anderen mithören.«
Jule und Clara begrüßten ihre Tante mit lautem Hallo.
Bevor Anni noch etwas sagen konnte, verkündete Clara auch schon die frohe Botschaft.
»Wir kommen euch besuchen, Tante Millie. Wir buchen grade die Flüge. Cool, oder?«
Einen Moment herrschte Stille am anderen Ende der Leitung.
»Millie? Bist du noch dran?«
»Ja, klar. Ich bin noch dran. Und das mit dem Gedankenlesen funktioniert super. Genau darüber wollte ich mit euch sprechen.«



KAPITEL 9
Antje
Antje Larsen war wütend. So richtig wütend. Was überaus selten vorkam. Sie neigte eigentlich nicht zu überbordenden Gefühlsausbrüchen, da entsprach sie ganz dem Klischee der etwas unterkühlten Norddeutschen. Doch diesmal lag die Sache anders. Ihre Jüngste war ganz eindeutig einen Schritt zu weit gegangen.
»Es reicht dir also nicht, dass du hinter meinem Rücken mit der Klinik sprichst, nein, du musst auch noch Anni in die ganze Sache mit reinziehen!«
Antje fixierte Millie aufgebracht, die hinter dem Tresen stand und gerade dabei war, telefonisch eine Buchung aufzunehmen.
»Mama, könnten wir das bitte später …«
»Nein! Das können wir nicht!«
Millie seufzte und beendete resigniert das Telefonat. »Entschuldigen Sie bitte, aber hier gibt es gerade ein Problem, das ich schnell klären muss. Könnte ich Sie in zwei Minuten zurückrufen … danke, bis gleich.«
Sie sah ihre Mutter mahnend an. »Mir ist es schleierhaft, warum du dich so aufregst.«
Antje war weit davon entfernt, sich zu beruhigen.
»Du hättest mich wenigstens vorher fragen können, Millie. So geht man doch nicht mit seiner Mutter um.«
Sten war mittlerweile auf ihren Streit aufmerksam geworden und kam aus dem Frühstücksraum an den Empfang, um kleinlaut zu erklären: »Um ehrlich zu sein, war das mit der Klinik meine Idee.«
Er deutete hinter sich, wo einige der Gäste aufmerksam lauschend am Büfett standen.
»Und vielleicht sollten wir das lieber im Büro klären. Ihr zwei seid ziemlich laut.«
»Das ist mir so was von egal!«
Antje verschränkte kampfbereit die Arme vor der Brust und sah Sten herausfordernd an.
»Und es ist mir auch egal, ob es deine Idee war oder die meiner Tochter. Ihr beide steckt doch sowieso unter einer Decke!«
Zufrieden bemerkte Antje, dass Sten nicht gerade glücklich aussah und dann etwas Unverständliches murmelte, das entfernt nach »Schön wär’s« klang, bevor Millie sie am Arm nahm und in Richtung Büro schob. Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, ging Millie zum Gegenangriff über.
»Bevor du dich weiter aufregst, Mama, Sten wollte eigentlich nur einen weiteren Spezialisten zu deiner Behandlung befragen. Und der wollte den Klinikbefund. Wir konnten ja nicht ahnen, dass du uns nur die halbe Wahrheit erzählt hast.«
Nun, das stimmte, wie Antje sich schuldbewusst eingestehen musste. Dennoch war sie weit davon entfernt, es vor Millie zuzugeben.
»Ich habe euch das erzählt, was ihr wissen müsst.«
Millie lachte ungläubig auf. Es klang ein wenig bitter.
»Die nicht unbedeutende Information, dass dieser Tumor, den du da im Kopf hast, eventuell gar nicht entfernt werden kann, gehört nicht dazu?«
Millies Stimme überschlug sich fast vor Empörung.
»Du übertreibst.« Antje wich Millies Blicken aus. »Vielleicht … ist es etwas komplizierter, als ich es gesagt habe. Das ist auch schon alles.«
»Mama!«, kam es empört zurück.
Mit zunehmend schlechtem Gewissen bemerkte Antje, dass ihrer jüngsten Tochter die Tränen in den Augen standen. Ihre Stimme wurde etwas milder.
»Und genau aus dem Grund habe ich nichts gesagt.« Sie griff nach Millies Hand. »Weil ich nicht will, dass du dir Sorgen machst.«
Sie nahm Millie in den Arm. Normalerweise hatte ihre Jüngste nicht so nah am Wasser gebaut.
»Willst du deshalb unbedingt Papa besuchen? Weil du glaubst, du wirst nicht mehr gesund?«
Nun, auf jeden Fall brachte Millie die ganze Sache ziemlich klar auf den Punkt, musste Antje sich eingestehen. Wenn sie ehrlich war, dann hatte sie aus genau diesem Grund ihre Reise nach Berlin so schnell wie möglich antreten wollen. Bevor es zu spät war.
»So ein Unsinn.« Sie schob Millie etwas von sich, um sie mit gespielter Empörung anzuschauen. »Natürlich nicht.«
»Und warum willst du dann nicht warten bis nach der Behandlung?«
»Weil ich mich überhaupt nicht krank fühle, Millie, darum.«
Zum Glück hatte Antje die gleiche hitzige Diskussion bereits vor einer halben Stunde mit Anni am Telefon geführt. Und somit die passenden Argumente parat.
»Statt hier rumzusitzen und zu grübeln, bis mir schwindelig wird, schau ich mir lieber Berlin an und besuche bei der Gelegenheit euren Vater. Das bringt mich auf andere Gedanken.«
»Ich wette, Anni sieht das anders.«
Millie schniefte durch die Nase, und Sten reichte ihr ungefragt ein Taschentuch. Er stand etwas betreten daneben und betrachtete Millie ab und an mit einem Blick, den Antje seltsam fand. Normalerweise herrschte zwischen den beiden Harmonie. Doch nun spürte sie eine Spannung, die ihr ungewohnt vorkam. Sten wandte sich ihr zu und in seinen Augen lag aufrichtiges Bedauern.
»Es tut mir wirklich leid, dass ich mich da eingemischt habe. Ich hätte dich vorher fragen sollen, ob es okay ist, wenn wir noch eine zweite fachliche Meinung einholen.«
In diesem Augenblick tat es Antje leid, so unbeherrscht reagiert zu haben. Die beiden hatten es schließlich nicht in böser Absicht getan. Und sie kannte Sten gut genug, um zu wissen, dass er unter normalen Umständen nicht übergriffig wurde. Doch der vorangegangene Streit mit Anni am Telefon hatte ihr Nervenkostüm strapaziert.
Sie legte ihm versöhnlich eine Hand auf den Arm.
»Ist schon gut, Sten. Das weiß ich doch.«
Sie atmete einmal tief durch und sah entschlossen auf.
»Vielleicht ist es auch gut, dass nun alle Bescheid wissen. Es war anstrengend, ständig darauf zu achten, was ich sage. Früher oder später hätte ich mich eh verplappert.«
Sten lächelte.
»Was meint Anni denn zu der ganzen Sache?«
Antje sah ihn vielsagend an. »Du kennst doch Anni. Sie ist der gleichen Meinung wie Millie. Nur drückt sie es nicht ganz so … emotional aus.«
Millie schien erleichtert zu sein.
»Dann kommt sie?«
»Ja.« Antje lächelte ihre jüngste Tochter versöhnlich an. »So schnell es geht.«
In diesem Moment klopfte es an der Tür, und bevor sie noch etwas sagen konnten, tauchte Livs brünetter Haarschopf im Durchgang auf.
»Hier versteckt ihr euch.«
Auch für Liv schien der beginnende Tag nicht sonderlich rund zu laufen. Sie sah ein wenig genervt aus.
»Ich habe euch schon überall gesucht.«
Dann fiel auch ihr die etwas angespannte Atmosphäre im Raum auf.
»Ist alles in Ordnung?«
Antje hob gleichmütig die Schultern.
»Nur der übliche Streit unter den Larsen-Frauen.«
Liv nickte die Information ab, ohne genauer nachzufragen.
»Okay. Von mir aus können wir los. Wenn du mir verrätst, wo deine Tasche ist, packe ich sie schon mal ins Auto.«
»Moment mal.« Millie blickte irritiert von Liv zu ihrer Mutter. »Und wo wollt ihr hin?«
»Liv fährt mich nach Berlin.« Antje tat so, als wäre es das Normalste von der Welt.
»Jetzt? Sofort?« Millie konnte ihre Überraschung kaum verbergen. »Und was ist mit Anni?«
»Die muss erst mal einen Flug in die Heimat bekommen. Was sicher etwas dauern wird. Bis sie in Hamburg landet, sind wir längst wieder zurück. Mach dir darum mal keine Sorgen.«
Antje strich ihrer Tochter einmal aufmunternd über den Arm und wollte schon ohne weitere Erklärung das Büro verlassen. Zum Glück hatte sie bereits alles gepackt, bevor Anni sie mit ihrem Anruf ein wenig aus dem Konzept gebracht hatte.
Weit kam sie nicht.
»Mo…ment!«
Millie stellte sich ihr in den Weg. »Es hat keinen Sinn, dich zu überreden, auf Anni zu warten, oder?«
»Richtig, mein Kind.«
»Gut.« Millie sah sie entschlossen an. »Dann komme ich auch mit! Wir können in einer halben Stunde los.«
Und so, wie ihre Jüngste es sagte, war an Widerworte nicht zu denken.



KAPITEL 10
Liv
Jewes alter Jeep Wrangler hatte mehr als zwanzig Jahre auf dem Buckel und war daher nicht wirklich der Schnellste. Wenn er es überhaupt jemals gewesen war, da war sich Liv nicht wirklich sicher. Immerhin stammte er aus einer Zeit, in der ein SUV tatsächlich noch auf Schotterpisten gefahren werden sollte. Da kam es auf Robustheit an und nicht auf Geschwindigkeit. Auf den Landstraßen, die sie bis Kiel gefahren waren, fiel dieser Umstand nicht weiter auf, doch hier auf der Autobahn schlich der Wagen im gemächlichen Tempo zwischen zahlreichen Wohnmobilen und Lkws auf der rechten Spur vor sich hin, obwohl Liv das Gaspedal bereits bis zum Anschlag durchgedrückt hatte.
»Vielleicht hätten wir lieber Stens Tesla nehmen sollen. Oder wenigstens den Transporter vom Sturmnest.«
Antjes Stimme, die von der Rückbank kam, klang etwas frustriert.
»In dem Tempo brauchen wir noch ewig bis Berlin.«
»Jetzt hör auf zu nörgeln, Mama. Spätestens um zehn heute Abend sind wir da. Sagt jedenfalls das Navi.«
Liv deutete auf ihr Handy, das vorn am Armaturenbrett in der Halterung steckte.
Millie, die neben Liv auf dem Beifahrersitz saß, hatte ebenfalls ihr Handy in der Hand und wischte auf dem Display herum. »Ist egal, wann wir ankommen, die Rezeption hat rund um die Uhr geöffnet.«
Sie hatte ihnen in der vergangenen Stunde für die Nacht zwei Zimmer in einem der großen Designhotels reserviert, die auf Touristen und Geschäftsreisende spezialisiert waren. Es lag zudem verkehrsgünstig an einer der großen Ausfallstraßen im Prenzlauer Berg.
Millie drehte sich kurz zu ihrer Mutter um. »Ist übrigens ganz in der Nähe von Paps’ Adresse.«
Liv sah im Rückspiegel, wie ihre Mutter die Info kurz abnickte und dann wieder schweigend aus dem Seitenfenster blickte.
»Ich hoffe mal, die Adresse stimmt noch.« Millies Stimme klang etwas genervt.
»Warum sollte die Adresse denn nicht mehr stimmen?«
»Weil du ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesprochen hast?«
Liv ging nicht weiter auf den gereizten Unterton ihrer kleinen Schwester ein.
»Ich hab ihm aufs Band gesprochen, dass wir morgen in Berlin sind. Und selbst wenn er jetzt woanders wohnt, macht das auch nichts. Ich finde es sowieso besser, wenn wir ihn irgendwo zum Frühstück treffen oder zum Mittagessen.«
»Ich denke, ich bleibe lieber im Hotel. Oder schau mir stattdessen die Stadt an.«
Liv schüttelte innerlich den Kopf und fragte sich, warum Millie sie überhaupt begleitete, wenn sie gar kein Interesse daran hatte, ihren Vater zu sehen. Ihre Schwester schien mehr als angespannt zu sein, und sie hatte das vage Gefühl, dass es nicht nur mit ihrem Vater zu tun hatte. Liv beschloss, nicht weiter darauf einzugehen und die Stimmung im Wagen nicht unnötig zu strapazieren. Sie würden noch mindestens sechs Stunden unterwegs sein und mit einer schlecht gelaunten kleinen Schwester an der Seite konnte das eine verdammt lange Zeit sein.
Sten hatte ebenso überrascht reagiert wie Liv, als Millie kurz entschlossen verkündet hatte, sie zu begleiten. Und als Millie nach oben in die Dachgeschosswohnung lief, um ihre Tasche zu packen, war Sten ihr hinterhergeeilt. Liv hatte sie oben kurz streiten hören und sich einen Moment gefragt, warum Sten so ungehalten auf Millies spontane Reisepläne reagierte. Am Hotelbetrieb konnte es nicht liegen, den bekamen er und ihre polnische Aushilfe Kasia auch mal für ein oder zwei Tage ohne Unterstützung hin.
Andererseits, hatte Liv sich gesagt, konnten sich Millie und Sten über jede Kleinigkeit in den Haaren liegen. Was ihre Liebe füreinander in keiner Weise schmälerte. Ganz im Gegenteil. Die meiste Zeit schienen beide ihre kleinen verbalen Duelle zu genießen.
Liv musterte ihre Schwester kurz von der Seite; sie blickte stur auf ihr Handy und erweckte nicht den Eindruck, als wäre sie scharf auf eine Unterhaltung. Liv blickte zurück auf die Straße und auf die Rückseite eines Lkws vor ihr, der für einen großen Lebensmitteldiscounter unterwegs sein musste: »Genuss ist unser Laster« prangte in Großbuchstaben auf dem Heck.
»Wer lässt sich eigentlich solche Sprüche einfallen?«, fragte Liv in die Runde, ohne eine Antwort zu erwarten.
Der Kopf ihrer Mutter tauchte zwischen den Vordersitzen auf.
»Kannst du an der nächsten Raststätte bitte mal rausfahren?«
»Musst du schon auf die Toilette? Wir sind doch gerade erst losgefahren.« Liv war alles andere als begeistert. So würden sie noch viel länger bis nach Berlin brauchen.
»Wir sind seit fast zwei Stunden unterwegs.« Ihre Mutter schien wenig kompromissbereit zu sein. »Und ich darf euch daran erinnern, dass wir früher alle fünfzig Kilometer irgendwo anhalten mussten, weil eine von euch eigentlich immer musste.«
Liv und Millie tauschten grinsend vielsagende Blicke.
»Nun«, Millie drehte sich zu ihrer Mutter um, »um ehrlich zu sein, Mama, damals ging es nicht wirklich ums Klo.«
»Ach nein?«
»Nein.« Millie schüttelte den Kopf.
Liv fuhr lachend fort: »Eigentlich wollten wir immer nur in die Raststätte, weil wir dich dann überreden konnten, uns noch ein Eis oder einen Schokoriegel zu spendieren. Oder eine Cola.«
»Wir hatten uns vorher abgesprochen«, pflichtete Millie ihr bei. »Die Stullen, die du für die Fahrt gemacht hast, waren nicht so der Renner.«
Liv hörte, wie ihre Mutter kurz auflachte. »Na, dann weiß ich ja endlich, warum wir immer eine Ewigkeit gebraucht haben, um rüber ans Watt zu kommen.«
Liv musste ebenfalls lachen, als die Erinnerung an ihre Familienausflüge nach Husum, Sankt Peter-Ording oder auf eine der dänischen Nordseeinseln vor ihrem inneren Auge auftauchte. Größere Urlaube hatten sie sich nie leisten können. Im Sommer blieb dank ihrer Pensionsgäste kaum Zeit für einen Familienausflug, und im Winter war das Geld zu knapp, um wie ihre Klassenkameraden in Richtung Süden, nach Mallorca oder Italien, zu reisen.
»Erinnert ihr euch noch, wie wir am Strand von Rømø mit dem Bulli stecken geblieben sind?« Liv drehte sich kurz zu ihrer Mutter um. »Und die Flut kam?«
Auf Antjes Lippen machte sich ein Lächeln breit.
»O ja, daran kann ich mich noch sehr genau erinnern. Du und Anni, ihr wolltet ja unbedingt direkt am Wasser übernachten. Weil man da die Sterne besser sehen konnte. Und euer Vater hat sich überreden lassen. Ich hab das von Anfang an für keine gute Idee gehalten.«
Liv sah, wie Millie die Stirn runzelte. »Also ich kann mich daran nicht erinnern.«
»Du warst auch noch viel zu klein. Ich hab dich auf dem Arm gehalten und in den Dünen gewartet, während dein Vater und deine Schwestern mit ihren Spielzeugschaufeln versucht haben, den Wagen wieder freizubekommen.«
Millie sah ihre Mutter fragend an. »Und? Hat’s geklappt?«
»Nicht ganz.« Liv lachte noch immer, während sie erzählte. »Die Schaufeln waren wirklich sehr klein. Aber ein Däne hat gemerkt, in welchen Schwierigkeiten wir steckten. Er hat uns mit dem Traktor rausgezogen, bevor der Wagen absaufen konnte.«
»Das war wirklich sehr knapp.«
»Aber wir hatten eine Menge Spaß. Und es war wirklich der schönste Sternenhimmel, den ich jemals gesehen habe.« Liv sah wieder zu ihrer Mutter. »Eigentlich war es immer lustig, wenn wir mit Paps unterwegs waren. Irgendwas ging eigentlich immer schief, oder, Mama?«
Antje nickte nur und sah wieder zum Seitenfenster hinaus.
Die Stimmung hatte sich plötzlich verändert, und das Schweigen, das sich nun im Wagen breitmachte, war auf einmal unangenehm und bedrückend.
Liv wollte gerade im Radio irgendeinen Sender einstellen, um das bedrückende Schweigen mit Musik zu übertönen, als Millie mitten in die Stille hinein die Frage stellte.
»Was ist bei euch eigentlich schiefgegangen?«
Es war ganz offensichtlich, was Millie damit wissen wollte, doch ihre Mutter tat so, als würde sie die Frage nicht verstehen.
»Wie meinst du das? Schiefgegangen?«
Liv starrte gebannt auf den Laster vor ihr und hielt sich mit einem Kommentar zurück.
»Du weißt genau, was ich meine, Mama.«
Millie drehte sich in ihrem Sitz so, dass sie Antje auf der Rückbank ansehen konnte.
»Du und Papa, warum habt ihr euch getrennt?«
»Ach, Millie, darüber haben wir doch schon so oft gesprochen.«
Millie schüttelte den Kopf. »Nein. Haben wir nicht.«
Im Rückspiegel sah Liv, wie ihre Mutter verärgert die Stirn krauszog.
»Natürlich haben wir das. Was redest du denn da für einen Unsinn?«
Millie ließ nicht locker.
»Eigentlich hast du immer nur erzählt, dass es zwischen euch nicht mehr ›funktioniert‹ hat.«
Sie machte mit den Fingern zwei Anführungszeichen in der Luft, und Liv spürte sehr genau, wie ihre kleine Schwester sich immer weiter in Rage redete.
»Dass es für alle so ›am besten war‹ und du und Papa ›lieber eigene Wege‹ gehen wolltet.«
»Ja. Und was ist daran verkehrt?«
»Nichts.«
Millie schnaufte verständnislos auf, schüttelte stumm den Kopf und drehte sich wieder um. Sie starrte einen Moment auf die Rückseite des Lastwagens vor ihnen und konnte es dann doch nicht lassen, weiter Salz in die Wunde zu streuen.
»Es wäre nur schön, mal zu erfahren, was genau nicht mehr geklappt hat. Hat Paps eine andere gehabt? Oder du? Habt ihr euch überhaupt jemals geliebt?«
Liv merkte, wie die Situation zu eskalieren drohte.
»Was soll das jetzt, Millie? Willst du dich unbedingt streiten?«
Millie blitzte sie von der Seite an.
»Ich will überhaupt nicht streiten. Ich würde nur zu gerne erfahren, was eigentlich dazu führt, dass man einfach so abhaut, seine Familie hinter sich lässt und irgendwo ein neues Leben anfängt.«
Millie drehte sich wieder um, um ihre Mutter vorwurfsvoll anzusehen.
»Ganz im Ernst, Mama. Das passiert doch nicht aus einer Laune heraus. Wenn man heiratet, eine Familie gründet, dann überlegt man sich das doch vorher ganz genau. Und haut nicht ab, wenn’s mal schwierig wird. Ich würde jedenfalls niemals jemanden heiraten, wenn ich mir nicht sicher wäre, dass es wirklich das ist, was ich will.«
Bevor Antje antworten konnte, fuhr Liv dazwischen. Langsam ärgerten sie die schlechte Laune und die Streitlust ihrer kleinen Schwester.
»Na, das sagt die Richtige.«
Millie fuhr herum. »Was soll das denn jetzt heißen?«
»Das soll heißen, dass du den Ball mal ein bisschen flacher halten solltest, Millie.«
Sie schenkte ihrer Schwester einen bösen Seitenblick.
»Ich sage nur Nils Claasen. Du erinnerst dich hoffentlich an ihn. Für jemanden, der die eigene Verlobung mit ihm platzen lässt und lieber mit ’nem geklauten Tesla durchbrennt, weil er dann doch nicht heiraten will, ist es ganz schön anmaßend, was du so von dir gibst.«
Zufrieden stellte Liv fest, dass es Millie für einen Moment die Sprache verschlug. Was sicherlich daran lag, dass man nicht gerne an unangenehme Dinge erinnert wird, die zu einer ganzen Reihe weiterer Katastrophen geführt haben.
Bevor Millie ihre Fassung wiedererlangen konnte, deutete Antje auf das Schild, das endlich eine Raststätte ankündigte.
»Hört jetzt auf zu streiten, wir müssen hier raus.«
Im letzten Moment setzte Liv den Blinker und wechselte hektisch die Spur, was zu einem wilden Hupen hinter ihr führte, weil ein anderer Autofahrer auf die gleiche Idee gekommen war und bereits auf der Ausfahrt war.
Ohne dass sie ihn sehen musste, spürte Liv den tadelnden Blick ihrer Mutter im Rücken ganz genau.
»Und es wäre für uns alle gut, wenn Liv sich aufs Fahren konzentrieren würde und nicht auf das verkorkste Liebesleben unserer Familie«, verkündete Antje mit einem Unterton, der keinen Widerspruch duldete.



KAPITEL 11
Antje
Sie war unter dem Vorwand, es sehr eilig zu haben, in Richtung Toiletten verschwunden und hatte erst gar nicht abgewartet, ob eine ihrer Töchter sie eventuell begleiten würde. Eine Reisegruppe aus Schweden musste vor ihnen auf den Rastplatz gefahren sein, denn der kleine Vorraum war voller plappernder und kichernder Teenager, die darauf warteten, dass endlich eine der Kabinen frei wurde, und währenddessen vor den Waschbecken ihre Haare richteten, Lipgloss nachzogen und dabei wie ein Haufen aufgeschreckter Hühner umeinander herumsprangen. Geduldig wartete Antje, bis sich die Gruppe gelichtet hatte, und war im Grunde froh, ein wenig Zeit allein verbringen zu können. Bevor sie zurück in die Enge des Wagens und zu den Fragen ihrer Jüngsten musste.
Kurz ärgerte sie sich über sich selbst. Warum hatte sie überhaupt Livs Vorschlag angenommen, sie nach Berlin zu fahren? Sie hätte jetzt entspannt und ohne die anklagenden Blicke ihrer Töchter in einem Großraumwaggon der Deutschen Bahn sitzen und sich ohne unnötige Diskussion auf das Wiedersehen mit Jo Larsen vorbereiten können.
Sie schloss kurz die Augen, atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus, wie sie es bei einem dieser Yogakurse gelernt hatte, die sie neuerdings besuchte. Es war sowieso zu spät, etwas an der Situation zu ändern. Da musste sie jetzt durch und in ein paar Stunden würde sie sich in die Ruhe ihres Hotelzimmers in Berlin zurückziehen können. Bis dahin musste sie einfach entspannt bleiben. Und sich von Millie nicht weiter provozieren lassen.
Sie war sich sicher, dass Millies angespannte Stimmung nicht allein daher rührte, dass sie sich Sorgen um die Gesundheit ihrer Mutter machte. Oder dass sie plötzlich der Meinung war, ihr Vater sei ein verantwortungsloser Mistkerl gewesen. Millie hatte sich, solange Antje denken konnte, nie sonderlich für ihren Vater interessiert. Und erst recht nicht dafür, warum die Ehe ihrer Eltern gescheitert war.
In den fast dreißig Jahren, die Smilla Larsen nun schon auf der Welt war, hatte sie ihr gegenüber kaum ein Wort über Jo Larsen verloren, geschweige denn den Wunsch geäußert, ihn zu sehen. Umso verwunderlicher fand Antje es, dass sie sich auf einmal sogar bereit erklärt hatte, das Sturmnest Sten zu überlassen, um auf eine Reise zu gehen, die sie ganz offensichtlich nervte.
Nun, resümierte Antje resigniert, manchmal wurde man einfach nicht schlau aus Millie.
Als sie eine geschlagene Viertelstunde später zurück zum Wagen kam, warteten Liv und Millie einträchtig nebeneinandersitzend auf einer Bank. Sie hatten sich mit Getränken und kleinen Snacks eingedeckt, die völlig überteuert waren, und Antje nahm dankbar eine Flasche Wasser entgegen. Sie konnte nicht sagen, ob die beiden miteinander gesprochen und, wenn ja, ob sie ihren kleinen Streit beigelegt hatten. So, wie es aussah, lag zumindest keine Spannung mehr in der Luft. Antje vermied es, auch nur ansatzweise eine Bemerkung darüber fallen zu lassen.
»Ich würde vorschlagen, wir fahren nicht über Lübeck auf die A20, sondern nehmen lieber die A1 bis Hamburg und dann die 24«, verkündete Liv, als sie von ihrem Smartphone aufsah. »Ist zwar länger, aber dafür gibt’s nicht so viele Baustellen.«
»Meinetwegen.« Antje zuckte mit den Schultern. Es war ihr eigentlich egal, wie sie nach Berlin kamen.
Millie schien auch keine Einwände zu haben, und kurz darauf saßen sie wieder im Wagen und reihten sich in die lange Schlange von Lkws ein, die ebenfalls in Richtung Süden fuhren. Liv hatte das Radio angestellt, und die übliche Mischung aus Musik, Werbespots, Blitzermeldungen und dümmlichen Ratespielen begleitete sie, während sie sich Hamburg näherten.
Irgendwann schrak Antje auf und musste stöhnen, als sie versuchte, ihren steifen Nacken zu bewegen. Liv musterte sie über den Rückspiegel.
»Na? Gut geschlafen?«
Antje sah durch das Seitenfenster und musste sich kurz orientieren. Verwundert stellte sie fest, dass sie auf einer Landstraße fuhren. Liv schien ihre Gedanken zu erraten.
»Wir sind schon kurz hinter Hamburg und gleich wieder auf der Autobahn. Ich hab lieber die Umleitung genommen. Um diese Zeit ist Feierabendverkehr auf der Stadtautobahn und ich hasse Stau.«
»Sehr gut. Staus sind Zeit- und Energieverschwendung.«
Sie sah, wie Liv sie weiter über den Rückspiegel anlächelte. Millie saß stumm neben ihrer Schwester und blickte hinaus in die Landschaft, die an ihnen vorbeizog.
»Versuch doch, auch ein bisschen zu schlafen, Millie«, probierte Antje es in einem versöhnlichen Ton.
»Bin nicht müde.«
Nun, das war etwas einsilbig, aber immerhin das Erste, was Millie überhaupt seit ihrem Streit zu ihr gesagt hatte. Liv versuchte, die Unterhaltung wieder in Gang zu bringen. »Gleich hinter der Autobahnauffahrt ist eine Raststätte.«
Liv stieß Millie mit dem Ellbogen an.
»Ich könnte einen Kaffee vertragen. Und vielleicht willst du ja mal fahren.«
Millie sah sie kurz an. »Geht leider nicht. Hab die Brille vergessen.«
Seit Millie vor zwei Jahren an einer seltenen Form der Borreliose erkrankt war, war sie so gut wie farbenblind. Es hatte sie nicht nur ihre Karriere als nautischer Offizier eines Kreuzfahrtschiffes gekostet, sondern ebenfalls zu einer ganzen Reihe weiterer Katastrophen geführt, die ihr komplettes Leben auf den Kopf gestellt hatten. Inklusive einer geplatzten Verlobung, wie Liv vorher treffend angemerkt hatte, aber das wollte Antje lieber nicht weiter ansprechen. Sten hatte schließlich dafür gesorgt, dass ein Start-up, an dem er Anteile besaß, ihrer Tochter eine Spezialbrille zur Verfügung stellte, die die Farbblindheit fast vollständig behob. Falls man die Brille nicht vergaß. Was Millie ständig passierte.
»Ist nicht schlimm, das mit der Brille.« Das war wieder Liv, die immer noch bemüht war, die Stimmung im Wagen wieder zu heben. »Ich fahre gerne Auto.«
Erneut herrschte für einen langen Moment Schweigen zwischen ihnen. Und das war noch schwerer zu ertragen als der Streit, befand Antje nach einer Weile.
»Jo hat das Autofahren auch immer geliebt. Er konnte stundenlang mit dem Bulli unterwegs sein, ohne Pause.«
Ihre Töchter schwiegen.
Nur Liv musterte sie kurz verwundert über den Rückspiegel. Antje blickte wieder hinaus auf die vorüberziehende Landschaft.
»Wir haben uns geliebt, Millie. Dein Vater und ich … wir wollten keinen Moment unseres Lebens mehr ohne den anderen sein.«
Es dauerte einen Moment, bis Millie sich umdrehte und sie verwundert ansah. Antje lächelte etwas wehmütig.
»So verlieben kann man sich vermutlich nur, wenn man so jung ist, wie wir es damals waren.«



KAPITEL 12
Westberlin 1979
Das Erste, was Antje auffiel, war – als sie die Grenze nach stundenlangem Warten an den Kontrollpunkten und den misstrauischen Blicken der Uniformierten, die die auffallend stille Schülergruppe im Reisebus stumm musterten und jeden einzelnen Pass minutenlang studierten, passiert hatten –, wie riesig Berlin tatsächlich sein musste.
Sie hatten eine halbe Ewigkeit gebraucht, um vom Grenzübergang Dreilinden, der im Süden lag, hoch in den Norden der Stadt zu kommen, wo sie in einem Weddinger Jugendgästehaus die kommende Woche verbringen würden. »Jugendgästehaus« – das hatte vielversprechend geklungen. Fast so, als würden sie in einem richtigen Hotel übernachten und nicht in einem dieser spießigen Schullandheime, die sie von ihren früheren Klassenfahrten kannten.
Das Zweite, das Antje auffiel, war, wie trostlos und grau Berlin tatsächlich aussah. Und das lag nicht nur an den dunklen Wolken und der Herbststimmung, die über der geteilten Stadt lagen. Die alten Gründerzeitmietskasernen, die die Stadtautobahn säumten, ragten grau-braun in die Höhe, Putz bröckelte an einigen Stellen, und in den Baulücken, die der Krieg gerissen hatte, standen ebenfalls gesichtslose Betonbauten neueren Datums, die alles andere als wohnlich aussahen.
Ihre Unterkunft hatte sich kurz darauf ebenfalls als zweckmäßiger fünfstöckiger Betonbau herausgestellt, der den leblosen Charme eines zugigen Wartehäuschens irgendwo in der norddeutschen Einöde versprühte. Sie waren in Mehrbettzimmern untergebracht, streng nach Jungen und Mädchen getrennt, und das Neonlicht, die Pressspanmöbel und der kalte Linoleumboden in einer nicht näher zu definierenden Farbe verhinderten erfolgreich, dass man sich auch nur annähernd heimisch fühlen konnte. Antje war enttäuscht. Und sie vermisste nun doch die altbekannten Schullandheime, die wenigstens ein Minimum an Behaglichkeit besessen hatten.
Essen bekamen sie in einem riesigen Speisesaal, im ersten Stock des Gästehauses, der zwar große Fenster zur Straßenseite hin hatte, die aber, aus welchen Gründen auch immer, mit einer Milchglasfolie überklebt waren und selbst strahlenden Sonnenschein in deprimierendes Zwielicht verwandelten. Als sie in der langen Schlange zur Essensausgabe standen und darauf warteten, dass schlecht gelaunte Küchenhilfen ihnen verkochtes Gemüse, wässrige Kartoffeln und zähes Fleisch in einer braunen Soße auf die Teller klatschten, kam Antje sich vor wie eine zu Unrecht verurteilte Gefangene, die man zur Strafe am trostlosesten Ort des Universums eingesperrt hatte. Berlin hatte sie sich doch ganz anders vorgestellt. Die unbequemen, quietschbunten Plastikstühle an den Esstischen, die wohl als Kontrast zum Einheitsgrau des Gästehauses gedacht waren, sorgten ebenfalls dafür, dass man das Essen, so schnell es ging, hinter sich brachte, um irgendwo in dem Straßengewirr Westberlins eine Pommesbude zu finden, an der man etwas Genießbares bekommen konnte.
Zum Glück waren sie sowieso die meiste Zeit unterwegs und das Besuchsprogramm der zehnten Klasse der städtischen Realschule von Freistadt war eng getaktet und kräftezehrend: Stadtrundfahrten oder Spaziergänge zu den markanten Punkten der Sektorengrenzen, stundenlange Vorträge über die besondere politische Lage der geteilten Stadt, historische Sehenswürdigkeiten und Museen, Reichstag und Brandenburger Tor. Dazwischen war kaum Zeit für einen ausgiebigen Bummel durchs KaDeWe oder über den berühmten Ku’damm (wo man sich sowieso nichts kaufen konnte, es sei denn, die Eltern hießen Krösus).
Am vorletzten Tag, nachdem sie schon alle völlig erschöpft von der nervösen Energie dieser Stadt waren, wartete das Highlight ihrer Klassenfahrt auf sie – über den Grenzübergang an der Friedrichstraße würden sie einen ganzen Tag lang Ostberlin erkunden.
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»Kerstin, wie oft soll ich es denn noch sagen?« Frau Schröder, ihre Klassenlehrerin, sah übermüdet und genervt in die Runde ihrer Schüler. »Keine politischen Aufkleber oder Buttons an eurer Kleidung, wenn wir rübergehen. Und keine Fotoapparate. Und müsst ihr wirklich diese Jacken anziehen?«
Antje musste grinsen. Im letzten Jahr war es selbst in einem Provinzkaff wie Freistadt total angesagt, sich in unförmige ausgediente Bundeswehrparkas zu kleiden und sie mit den Insignien des Jugendprotestes zu verzieren: »Schwerter zu Pflugscharen«, »Atomkraft – nein, danke!« und das altbekannte Peace-Logo der Achtundsechziger waren die populärsten.
Antje war sich ziemlich sicher, dass Kerstin oder die anderen aus ihrer Klasse noch nie in ihrem Leben auf einer Anti-Atomkraft-Demo gewesen waren. Vermutlich wussten sie noch nicht einmal, was da im Wendland im Atommülllager Gorleben für eine strahlende Zukunft geplant war. Für die meisten waren diese Logos einfach nur modische Accessoires, die man trug, wenn man bei den Mitschülern angesagt sein wollte.
Antje verzichtete auf solche Modeerscheinungen, trug lieber ihre Regenjacke und den Rucksack von Fjällraven (die wirklich praktisch waren und die man drüben in Dänemark günstig kaufen konnte) und trug sich in Unterschriftenlisten der Grünen ein, die sich in ihrem Landkreis gerade erst gegründet hatten, um etwas wirklich Sinnvolles zu tun. Was Antje in den Augen ihrer Mitschüler etwas sonderbar erscheinen ließ.
Als unter Protest der letzte Button verschwunden war und sie sich auf dem Weg zur U-Bahn-Station machten, wäre Antje am liebsten wieder umgekehrt. Nach fast einer Woche hatte sie die Nase voll von dieser Stadt, die so gar nicht ihren Vorstellungen einer Metropole von Weltrang entsprochen hatte. Sie war maßlos enttäuscht. Alles hier war grau und schmutzig, und die Menschen waren meist schlecht gelaunt. In den Reiseführern hieß es immer, das sei die berühmte »Berliner Schnauze«, aber insgeheim dachte Antje, dass die Leute völlig genervt davon sein mussten, die meiste Zeit ihres Lebens wie auf einer einsamen Insel mitten im Meer eingesperrt zu sein. Da fühlte man sich doch selbst in Brodershöved freier, und sie konnte es kaum noch abwarten, diese Stadt wieder hinter sich zu lassen. Warum hatte ihre Abschlussfahrt ausgerechnet nach Berlin gehen müssen? Paris, Rom, London – die wären hundertmal interessanter gewesen.
»Jetzt schau nicht so genervt.«
Antje spürte den Ellbogen von Gesa, ihrer besten Freundin, in ihren Rippen und wurde so aus ihren Gedanken gerissen.
»Ich find’s spannend, mal zu schauen, wie’s drüben so ist.«
»Was soll daran schon spannend sein?«
Antje wurde durchgerüttelt, als die U-Bahn eine Linkskurve durchfuhr, und musste sich mit beiden Händen am Haltegriff über ihrem Kopf festhalten. Im voll besetzten Zug war es stickig und es roch übel nach Abgasen, ungewaschenen Menschen und Urin.
»Ostberlin ist nicht gerade berühmt für seine tollen Einkaufsstraßen oder Cafés. Ich frage mich, was wir uns da überhaupt anschauen sollen? Die Mauer? Nur von der anderen Seite?«
Gesa verdrehte genervt die Augen. »Du bist echt ’ne Spaßbremse. Ich find’s spannend, mal zu sehen, wie die so leben im Osten. Das ist doch wie ’ne Zeitreise zurück in die Steinzeit.«
Peers hochgewachsene, schlaksige Gestalt zwängte sich durch die Menschenmassen zu ihnen ans andere Ende des Waggons.
»Kommt ihr nachher noch mit? Carsten kennt da ein paar Kneipen in der Nähe vom Alex, die wollen wir uns unbedingt anschauen. Sind wohl ziemlich schräg.«
Antje sah ihren Mitschüler zweifelnd an.
»Woher kennt Carsten denn Kneipen in Ostberlin?«
»Na, von seinem Bruder, der studiert an der FU seit letztem Jahr. Der fährt ziemlich oft rüber in den Osten. Weil’s Bier so billig ist.«
»Toll.« Antje stöhnte auf. »Ich werde fünfundzwanzig Mark dafür los, mir ein paar schräge Kneipen anzugucken und Bier zu trinken.«
In den letzten Tagen hatten sie alle von ihrer knapp bemessenen Reisekasse das Geld für den Zwangsumtausch an der innerdeutschen Grenze abgezwackt. Dabei hatte es in den Geschäften am Ku’damm wirkliche Verlockungen gegeben, und die fünfundzwanzig Mark hätten in T-Shirts, Platten oder Schmuck sinnvoll investiert werden können.
Peer drängte sich etwas zu nah an sie, beugte sich zu ihr hinunter und grinste frech.
»Komm schon, Antje, bist auch eingeladen.«
Antje tauschte nur kurze Blicke mit Gesa, die versuchte, nicht allzu breit zu grinsen. Es war offensichtlich, dass Peer seit dem Beginn des neuen Schuljahrs in Antje verknallt war und keine Gelegenheit ausließ, bei ihr endlich zu punkten. Dummerweise war Antje weit davon entfernt, auf Peers etwas unbeholfene Flirtversuche einzugehen.
»Mal sehen«, erklärte Antje ausweichend und rettete sich auf einen Sitzplatz, der gerade frei wurde und in sicherer Entfernung zu ihrem Verehrer war. Gesa folgte ihr, und zu zweit quetschten sie sich auf den Sitz, sodass sie fast auf dem Schoß ihrer Freundin saß.
»Eigentlich ist er ja ganz süß«, flüsterte Gesa ihr ins Ohr.
»Süß?« Antje verdrehte nur die Augen. »Das Einzige, was Peer Stüwe toll findet, ist, wie er möglichst schnell den Kutter von seinem Vater übernehmen kann. Um dann das zu tun, was alle machen, und sein Hirn für die nächsten fünfzig Jahre auszuknipsen.«
Gesa knuffte sie wieder lachend in die Seite. »Kann halt nicht jeder Matt Dillon sein.«
Antje sah sie vielsagend an. »Wenn er wenigstens so aussehen würde, würde ich’s mir glatt überlegen.«
Die beiden kicherten albern, und Peer, der sie frustriert von seinem Stehplatz aus beobachtete, zog sich beleidigt wieder ans andere Ende des Waggons zurück.
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Stunden später, als sie am Grenzübergang im Glaspalast der Friedrichstraße erneut eine endlos lange Einreiseprozedur hinter sich gebracht hatten, zu Fuß die alte Prachtstraße Unter den Linden bis hin zur Museumsinsel entlanggeschlendert waren und anschließend einen Rundgang im Palast der Republik gemacht und dabei den langweiligen Vorträgen ihrer Lehrer gelauscht hatten, war Antje so weit, auf Peers Einladung einzugehen. Sie brauchte dringend eine Pause, und es war ihr ziemlich egal, wo und mit wem.
»Ihr könnt euch jetzt allein umsehen.« Auf dem riesigen, fast menschenleeren Platz, der umgeben war von grauen Betonblocks, vor denen sozialistische Propaganda den dreißigsten Jahrestag der Gründung der DDR und den Siegeszug der Arbeiterbewegung verkündete, stand Frau Schröder und erklärte den offiziellen Teil ihres Ostberlinbesuchs für beendet.
Wenn Antje sich so umsah, dann musste sie feststellen, dass sie sich einen Siegeszug etwas anders vorgestellt hatte. Auf dem Platz war es zugig und öde, und die Menschen hasteten unter einem grauen, regenverhangenen Oktoberhimmel mit gesenkten Köpfen an ihnen vorbei. Die Auslagen in den Geschäften waren ebenso trist wie die grauen Gesichter der Menschen, die kaum Notiz von ihnen nahmen. Eigentlich hatten sie rauf auf den Fernsehturm gewollt, um sich die Stadt von oben anzusehen, doch Frau Schröder hatte es leider versäumt, Tickets zu reservieren. Obwohl kaum Menschen in der großen Halle unter dem Turm waren, hatten sie sich eine halbe Stunde anstellen müssen, bevor eine Hostess, die aussah wie eine Stewardess aus den Fünfzigern, ihnen erklärte, dass ein Besuch leider aus Kapazitätsgründen nicht möglich sei. Dabei hatten sie kaum jemanden in den Fahrstühlen hoch- und wieder runterfahren sehen.
Nach diesem eher deprimierenden Erlebnis hatte Frau Schröder beschlossen, alles Weitere ihren Schützlingen zu überlassen.
»Pünktlich um siebzehn Uhr treffen wir uns alle wieder hier.« Frau Schröder hob ihre Stimme, damit auch jeder sie verstehen konnte. »Falls ihr euch verlaufen solltet, fragt nach der Weltzeituhr. Die kennt jeder in Ostberlin. Und seid alle pünktlich. Ansonsten geht’s ohne euch zurück in den Westen.«
Die Schüler kicherten und machten dumme Witze über die Stasi und Honecker, und Frau Schröder gab jegliche Bemühungen auf, ihre Schüler zu disziplinieren.
Schließlich fand sich Antje inmitten einer Gruppe wieder, die hauptsächlich aus Peers Freunden, Gesa und noch zwei Mädchen aus ihrer Parallelklasse bestand, die Antje kaum kannte. Am anderen Ende des Platzes, gleich hinter dem Brunnen der Völkerverständigung (wie sie aus dem Reiseführer wussten), stand ein riesiges Kaufhaus, das mit seiner Aluminiumfassade in Wabenmuster und den spießig anmutenden Auslagen so überhaupt nicht verlockend aussah. Eine blaue Neonleuchtreklame auf dem Dach des sechsstöckigen Klotzes verkündete den Namen – Centrum. Und wenn sie ihrem Reiseführer vertrauen konnten, war es das größte Warenhaus der DDR. Sie hatten fast noch das gesamte Geld, das sie am Morgen hatten umtauschen müssen, in der Tasche. Und irgendwie mussten sie es schließlich ausgeben.
Das Innere des Kaufhauses kam so gut wie ohne Werbung aus, war allerdings überraschend hell und freundlich. Rolltreppen führten in der Mitte hinauf zu den einzelnen Etagen, und Schilder kündigten albern anmutende Abteilungen an.
»Was soll das denn sein: Ober- und Untertrikotagen?«
Gesa kriegte sich kaum ein vor Lachen, als sie begriffen, dass damit Unterwäsche und Pullis gemeint waren. Es war nicht gerade das Angesagteste, was es da zu kaufen gab, und die Pullover hatten nicht nur langweilige Farben, sie bestanden hauptsächlich aus irgendwelchen Kunstfasern, rochen komisch, und Antje hatte die Befürchtung, dass man, wenn man diese Dinger trug, ganz eindeutig feuergefährlich war.
In der Sportabteilung entdeckten die Jungs ein paar Lederfußbälle und Tischtennisschläger, die tatsächlich aus China stammten. Als sie danach fragten, bekamen sie zur Antwort, dass die betreffende Ware leider gerade vergriffen sei, man sich aber in eine Warteliste eintragen könne. Schnell wurde Antje klar, dass viele der Dinge, die in dem Kaufhaus ausgestellt waren, in Wirklichkeit gar nicht zum Verkauf standen. Schließlich landeten sie in einer riesigen Lebensmittelabteilung und deckten sich dort notgedrungen mit Krimsekt, russischem Wodka und Pralinen ein, die überhaupt nicht schmeckten und gleich im Straßenpapierkorb landeten, als sie wieder draußen waren.
»Ich könnte was Ordentliches zu essen gebrauchen«, kam es murrend von Peer, dem der Hunger und die schlechte Laune sehr deutlich ins Gesicht geschrieben standen. Sein Kumpel Carsten wusste bereits Abhilfe.
»Dann lass uns rüber in den Stasischuppen gehen. Da gab’s doch ’ne Menge Restaurants.«
Gemeint war der Palast der Republik, den sie am Vormittag bei ihrer Stadtbesichtigung erkundet hatten und der unter den Ostberlinern den Spitznamen »Erichs Lampenladen« trug, wie Frau Schröder kichernd mit leiser Stimme erklärt hatte.
»Meint ihr, wir kommen da überhaupt rein? So als Wessis?«
Antje sah Carsten skeptisch an.
»Klar kommen wir da rein. Aber ob wir auch was zu essen kriegen, ist ’ne andere Frage.«
Gesa sah sie vielsagend an.
»Meine Tante meint, die Bedienung in den Ostrestaurants ist echt mies. Da muss man ewig aufs Essen warten und kriegt dann auch noch das Falsche.«
Carsten entpuppte sich auch in Sachen Gastronomie als wahrer Insider. Sein älterer Bruder musste ihn wohl gut auf die Reise vorbereitet haben.
»Damit kriegste alles, was du willst.« Er wedelte Gesa mit einem Zehnmarkschein vor der Nase rum.
Gesa sah ihn entsetzt an. »Sag mal, hast du sie noch alle? Wir sollten auf keinen Fall Westmark mit nach drüben neben. Wenn das einer mitkriegt!«
Carsten stöhnte nur genervt auf.
»Reg dich mal wieder ab. Jeder weiß doch hier, dass der Laden nur läuft, weil wir die richtige Kohle mitbringen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber wenn du Schiss hast, dann bleib halt hier.«
Er legte seinem Kumpel Peer großspurig den Arm um die Schultern.
»Wir lassen’s jetzt mal richtig krachen.«
Gesa sah Hilfe suchend zu Antje, die mit den Schultern zuckte.
»Was soll’s? Ich hab auch Hunger und mir ist kalt. Und die werden uns schon keinen Ärger machen wegen der paar Westmark.«
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Keine halbe Stunde später standen sie vor der Absperrung, die den Zugang zum größten Restaurant regelte. Auf einer Tafel stand »Bitte warten. Sie werden platziert«.
Gesa war die ganze Sache noch immer nicht wirklich geheuer.
»Die lassen uns da nie rein«, flüsterte sie Antje ins Ohr, als sie in der Warteschlange standen und geduldig darauf warteten, dass ein schlecht gelaunt aussehender Mittdreißiger in Kellneruniform sie und die anderen Gäste zu ihren Tischen begleitete. »Selbst ein Blinder mit Krückstock sieht doch, dass wir aus dem Westen kommen.«
Antje grinste. Zum ersten Mal fühlte sie so etwas wie Abenteuerlust bei diesem unsäglichen Trip nach Berlin. »Du hast recht, und ich glaube, das ist genau Carstens Plan.«
Als sie endlich an der Reihe waren, musterte der Herr sie kurz von oben bis unten.
Carsten grinste frech, und so, dass es niemand mitbekommen konnte, zog er den begehrten Schein hervor und verkündete unbekümmert: »Wir bräuchten was für sechs Leute. Ist das drin?«
Der Mann zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann nickte er.
»Selbstverständlich.«
Ohne, dass es jemand mitbekam, verschwand der Zehner in seiner Hand.
Sie wurden an einen runden Tisch geführt, der ziemlich am Ende des Restaurants vor einem großen Wandgemälde stand, und nahmen auf den gelb bezogenen, verchromten Schwingsesseln Platz. Die großen Fenster gingen hinaus auf einen riesigen Parkplatz, der bis an das befestigte Ufer der Spree reichte. Ein ziemlich trostloser Ausblick.
Das Restaurant war gut besucht. Anscheinend war es bei Paaren und Rentnern sehr beliebt. Sie waren wohl die Einzigen im Saal, die die dreißig noch nicht überschritten hatten, und das war noch vorsichtig geschätzt. Antje kam sich ein bisschen so vor wie im Seniorenstift Apfelgarten, gleich neben dem Sturmnest in Brodershöved, in dem sie manchmal am Wochenende in der Kantine aushalf, um ihr Taschengeld aufzubessern.
Das Restaurant musste zu einer gehobenen Kategorie gehören, die sie daheim sicherlich nie besucht hätte. Auf den Tischen lagen gestärkte weiße Decken, die Kellner trugen einen Einheitslook aus schwarzen Hosen, weißen Hemden und schlecht sitzenden Kellnerjacken, auf die das Logo »PdR« gestickt war. Sie warfen ihnen misstrauische Blicke zu. Antje fühlte sich nun doch unwohl. Und beobachtet.
»Vielleicht sollten wir wieder gehen«, warf sie in die Runde, doch ihre Mitschüler hatten sich bereits auf die Karte gestürzt und machten sich erst verhalten, dann immer lauter über die Auswahl an Speisen, die angeboten wurden, lustig. »Broiler« war aber auch eine wirklich witzige Bezeichnung für ein schlichtes Brathähnchen.
Schließlich entschieden alle, einfach das Teuerste auf der Karte zu bestellen, das für sie immer noch spottbillig war. Da wurde ein Rumpsteak mit Pommes für sieben Mark angeboten, und das Bier, das man ihnen anstandslos brachte, ohne nach dem Alter zu fragen, kostete nur eine Mark der halbe Liter. Antje entschied sich lieber für eine Vita Cola, ohne genau zu wissen, ob sie auch nur ansatzweise Ähnlichkeit mit der Cola hatte, die sie kannte.
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Mit dem Anstieg des Alkoholpegels von Peer, Carsten und den anderen (Gesa hatte eine Flasche Sekt bestellt und beschlossen, sie wie Selters in sich hineinzuschütten) fiel die letzte Zurückhaltung, was das Lästern über dieses Ossi-Etablissement betraf. Ganz unrecht hatten sie nicht, musste Antje gestehen.
Obwohl der Palast der Republik versuchte, auf westdeutschen Chic zu machen, wirkte alles in ihren Augen so unglaublich spießig, dass sich eine Handvoll verwöhnter Wessis mit viel zu viel Geld in der Tasche nur danebenbenehmen konnte. Antje fielen die genervten Blicke der Kellner auf, die ihren Unwillen kaum mehr verbergen konnten. Von Minute zu Minute wurde es Antje unangenehmer.
»Mir reicht’s.«
Abrupt schob sie ihren Sessel zurück und pfefferte die Stoffserviette auf den Tisch.
»Ich brauche dringend frische Luft.«
Peer sah sie mit großen Augen an.
»So schlecht ist das Steak doch gar nicht.«
»Es liegt auch nicht am Essen, du Dösbaddel«, fuhr Antje ihn an. »Ihr geht mir nur alle ziemlich auf die Nerven mit eurem bescheuerten Gelaber.«
Sie kramte aus ihrem Brustbeutel das restliche DDR-Geld hervor und knallte es auf den Tisch.
»Zahlt einfach für mich mit.«
Sie schnappte sich ihren Rucksack und wollte zur Garderobe, wo ihre Jacke hoffentlich noch hing.
»Hey, wo willst du denn hin?«, rief Peer ihr nach.
Sie hatte keine Ahnung. »Wir sehen uns am Alex. Tschüss.«
Damit war sie draußen, ohne ihren Mitschülern eine weitere Erklärung zu geben. Sie eilte durch den Vorraum hinaus, und als sie die Blicke der Kellner bemerkte, die süffisant grinsten, schoss ihr vor Scham das Blut ins Gesicht. Sie hatten sich benommen wie eine Horde arroganter Dollarmillionäre aus dieser neuen Fernsehserie »Dallas«, die auf dicke Hose machten.
Als sie endlich durch die Drehtür hinaus ins Freie trat, atmete sie einmal tief durch. Was sie sofort bereute. Die Luft war schwer von Abgasen und roch, als wäre jemand mit einem Rasenmäher direkt vor ihrer Nase vorbeigefahren.
»Na? Schmeckt’s nicht hier im Osten?«
Antje fuhr herum. Ein paar Meter von ihr entfernt lehnte ein junger Mann rauchend in einer windgeschützten Ecke und sah sie mit dem gleichen süffisanten Gesichtsausdruck an wie die Kellner zuvor.
»Stehst wohl mehr auf Wienerwald?«
Er grinste und zog an seiner Zigarette.
Antje straffte die Schultern und ruckelte ihren Rucksack zurecht. »Die geben ihren Hähnchen wenigstens nicht so bescheuerte Namen. ›Broiler‹? Wer hat sich denn den Schwachsinn ausgedacht?«
Der Mann zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht derjenige, der ’ne Knacker im Brötchen ›Hot Dog‹ nennt?«
Sie musste unfreiwillig lachen. Damit hatte er vermutlich recht. Sie betrachtete ihn genauer. Er trug eine weiße Jacke und karierte Hosen und schien hier in der Küche zu arbeiten.
»Bist du Koch?« Sie deutete auf den Palast hinter ihnen.
Er nickte. »Grad mit der Lehre fertig.«
Er wühlte in seiner Hosentasche und hielt ihr dann eine zerknautschte Packung Zigaretten hin.
»Willste eine?«
Sie schüttelte den Kopf. »Davon kriegt man Krebs.«
Er grinste wieder so, dass sie sich augenblicklich dumm und spießig vorkam. Trotzdem trat sie näher. Er war jünger, als sie anfangs gedacht hatte, kaum älter als sie. Und ziemlich groß. Doch im Gegensatz zu Peer, der sie ebenfalls um Haupteslänge überragte, war er athletisch, mit breiten Schultern, und unter dem Stoff der Jacke zeichneten sich seine Muskeln ab. Er trug die rotblonden Haare etwas zu lang, und sie standen wild von seinem Kopf ab, als würden sie sehr selten einen Kamm oder eine Bürste sehen. Seine braunen Augen musterten sie ebenfalls interessiert.
»Woher kommste? Und sag jetzt bitte nicht, aus’m Westen. Das ist nämlich ziemlich offensichtlich.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Brodershöved.«
»Ahhh. Brodershöved. Toll.« Er nickte und tat so, als wäre es ein Ort von Weltrang, den man natürlich kennen musste.
Sie lehnte sich zu ihm an die Mauer und schenkte ihm ein Lächeln. Der Typ war witzig.
»Ist ein kleines Kaff an der Ostsee. Fast an der dänischen Grenze. Kennt selbst im Westen kein Schwein.«
Unvermittelt streckte er ihr die Hand entgegen.
»Ich bin Jo.«
Überrumpelt nahm sie sie und für einen Moment hielten sie sich an den Händen.
»Antje.«
»Schön, dich kennenzulernen, Antje.«
Sie hielt noch immer seine Hand. »Du heißt nicht wirklich Jo, oder?«
»Klar heiß ich Jo.« Er hob gespielt empört die Augenbrauen. »Was hast du erwartet? Dass hier alle Igor oder Wladimir heißen?«
»Mindestens.« Sie lachte.
Auch er machte keine Anstalten, sie loszulassen, und in seinen Augen erkannte sie neben der Erheiterung auch eine kurze Irritation. Schließlich zog sie ihre Hand zurück und wich seinem Blick aus.
»Und? Jo, der Koch. Woher kommst du? Aus Berlin?«
Er schüttelte den Kopf. »Warnemünde. Meine Eltern arbeiten beide auf der Werft dort.«
»Zwei Fischköppe in Berlin, das passt.« Aus irgendeinem Grund, der ihr nicht so richtig klar war, freute es Antje, dass er auch von der Ostsee kam. »Gab’s an der Küste keine Restaurants oder was hat dich nach Berlin verschlagen?«
Er zuckte mit den Schultern. »Lange Geschichte.«
»Ich hab Zeit.«
Er schaute sie einen Moment mit seinen Augen an, die bei näherer Betrachtung eher dunkelgrün als braun waren.
»Wann musste denn wieder rüber?«
Sie sah auf ihre Armbanduhr und die Digitalanzeige der Casio zeigte ihr, dass es erst kurz nach eins war.
»Wenn deine Geschichte nicht länger als drei Stunden dauert, will ich sie hören.«
Er lachte wieder und für einen kurzen Moment hatte Antje das Gefühl, ihr Herz würde einen Aussetzer machen. Sie wollte, dass er nie aufhörte, sie so anzulachen wie gerade eben.
»Alles klar.« Er warf seine Zigarette auf den Boden. »Rühr dich nicht von der Stelle. Ich bin in fünf Minuten wieder da.«
»Wo willst du hin?«
»Umziehen. Meine Schicht ist zu Ende. Und dann erzähl ich dir alles, was du wissen willst.«
Bevor sie noch etwas sagen konnte, verschwand er im Eingang, auf dem groß »BETRETEN VERBOTEN« stand.
Sie zögerte. Vielleicht war es besser, jetzt einfach abzuhauen, wo er nicht mehr da war. Oder zurück zu den anderen zu gehen, auch wenn das einem kläglichen Rückzug geglichen hätte. Sollte sie wirklich auf diesen Jo warten? Sie kannte den Typen doch gar nicht. Vielleicht war er einer von den vielen Stasispitzeln, vor denen ihre Lehrer sie gewarnt hatten. Sie schüttelte den Kopf. So ein Unsinn! Sie hatte ganz eindeutig zu viele Krimis gesehen.
Sie schaute erneut auf die Uhr. Die fünf Minuten waren längst vorbei, besonders zuverlässig schien Jo nicht zu sein. Oder aber, schoss es ihr erneut durch den Kopf, er hatte tatsächlich schon irgendjemandem von der Stasi oder der Polizei Bescheid gesagt. Andererseits, was hatte sie denn schon Schlimmes gemacht, außer sich über die DDR und ihre Broiler lustig gemacht. Vielleicht waren die hier ja völlig humorlos. Als sie sich dazu entschlossen hatte, wieder zurück zu den anderen zu gehen, hörte sie, wie es hinter ihr laut knatterte.
Sie drehte sich erschrocken um. Jo kam auf einem orangefarbenen Moped, das entfernt an eine Vespa erinnerte, vor ihr zum Stehen. Er hatte einen altmodischen Sturzhelm auf, den er jetzt abnahm, und wuschelte sich durch die Haare.
»Tut mir leid, hat etwas gedauert. Die Schwalbe wollte nicht anspringen.«
»Schwalbe?« Sie sah ihn belustigt an.
Jo klopfte auf die Seitenverkleidung seines Mopeds. »Mein Roller.«
»Du gibst deinem Roller einen Namen?«
Er zog unnachahmlich eine Augenbraue hoch und sah sie gespielt tadelnd an. »Vom Osten hast du echt keine Ahnung, was? Die Dinger heißen hier so. Schwalbe. Wie bei euch die Vespa.«
»Oh.« Sie merkte, wie sie leicht rot wurde.
Er hielt ihr den Helm hin. »Komm, ich zeig dir die Stadt.«
Sie zögerte. Er trug jetzt Jeans, eine abgewetzte alte Lederjacke und tatsächlich Adidas-Turnschuhe.
»Ich weiß nicht. Ist das überhaupt erlaubt?«
»Was? Dass ich dir Berlin zeige?« Er lachte unbekümmert.
»Na ja, du bist Ossi. Ich bin Wessi. Der Klassenfeind, sozusagen. Da gibt’s doch bestimmt jemanden, der was dagegen hat. Stasi oder so.«
»Keine Sorge. Der Spießerverein macht grad Mittagspause.«
Er hielt ihr weiter den Helm hin.
»Steig schon auf. Ich verspreche dir, ich bringe dich pünktlich zum Alex.«
Sie konnte seinem unbekümmerten Lachen nicht widerstehen und setzte schließlich den Helm auf.
Dann stieg sie zu ihm auf den Rücksitz und schlang die Arme um seine Hüften, während er den Roller startete. Nach ein paar Versuchen mit dem Kickstarter fing der Motor tatsächlich an zu tuckern und hüllte sie in eine Rauchwolke.
»Bist du sicher, die schafft uns beide?«
»Schwalben sind unverwüstlich.« Er drehte sich um, sodass er sie sehen konnte. »Der Helm steht dir. Gut festhalten.«
Und dann fuhren sie los.
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Eins musste man Ostberlin lassen – die Straßen waren breit und es gab nicht viel Verkehr. Ab und an knatterte einer dieser Trabbis, die ihr vorkamen wie Spielzeugautos, in gemächlichem Tempo an ihnen vorbei. Die Wolkendecke hatte sich gelichtet und die Stadt erstrahlte nun plötzlich in einem warmen herbstlichen Sonnenlicht. Und auf einmal sah alles viel freundlicher aus.
Jo steuerte den Roller sicher über die breiten Straßen, und Antje fiel auf, wie viele Kreisverkehre es in Berlins Mitte gab. Das war ja fast so wie in Paris. Allerdings mit etwas gewöhnungsbedürftigeren Denkmälern. Einmal starrte ein riesiger Lenin aus rotem Stein in die Ferne und war fast so hoch wie die Plattenbauten, die ihn umgaben. An anderer Stelle blickte ein übergroßer Kopf von Karl Marx finster auf den vorbeifahrenden Verkehr.
Sie knatterten über holpriges Kopfsteinpflaster, vorbei an verfallenen Häusern, deren einstige Pracht man kaum noch erahnen konnte. Zu ihrem Erstaunen versicherte ihr Jo, dass sie tatsächlich noch bewohnt waren.
Schließlich hielt er vor einem Haus, das offenbar einstmals mit Stuck verziert gewesen und dessen Fassadenputz über die Jahrzehnte abgebröckelt war, sodass nun fast nur noch triste Backsteine zu sehen waren. Durch eine große Fensterscheibe konnte man erkennen, dass sich im Untergeschoss eine Bäckerei befand. Das Schild neben dem Eingang verkündete »Bäckerei Siebert«. Sie sah ihn fragend an und Jo erklärte: »Hier gibt’s die besten Pfannkuchen der Stadt. Die musst du unbedingt probieren.«
Als sie hineingingen, war Antje fast überwältigt vom Duft frisch gebackenen Brots.
Die Auslage war bescheiden und das Angebot fast ausverkauft.
»Tach, Jo.« Die Verkäuferin in einem bunten Kunststoffkittel begrüßte sie freundlich und im breiten Berlinerisch.
»Willste die Bestellung abholen?«
»Na, wat’n sonst? Und haste vielleicht noch’n Pfannkuchen übrig? Mein Besuch gloobt nich, dat ihr die besten macht.« Jo berlinerte ebenfalls und bezirzte die Verkäuferin mit seinem unnachahmlichen Charme.
Sie sah ihn bedauernd an. »Na, da biste aber spät dran, meen Lieba. Dit is allet schon weg.«
Einen Augenblick später kam sie mit einem Beutel (der ebenfalls sehr bunt und nach Plastik aussah) wieder aus der Backstube und reichte ihn Jo über die Theke.
»Hier. Icke schreib’s an.«
»Danke, Lisbeth.«
»Wart mal.«
Über die Theke hinweg reichte Lisbeth Antje eine braune Papiertüte.
»Hier, Kleene, probier dit mal. Is och jut.«
Antje lugte in die Tüte. Ein paar quietschbunte Baisertörtchen lachten sie an.
»Wat Süßet für die Süße, wa?« Lisbeth lachte und zwinkerte Jo vielsagend zu. »Na, denn noch viel Spaß, ihr Zwee.«
Antje bedankte sich schüchtern und war sich nicht sicher, ob sie die künstlich aussehenden Süßigkeiten tatsächlich probieren sollte, als sie wieder draußen waren.
Jo schien ihre Gedanken zu erraten. »Nu, probier schon. Die sind wirklich gut.«
Er lotste sie zu einem kleinen Park, der genau gegenüber der Bäckerei lag. Unter großen Kastanien, deren Laub herbstlich gefärbt war, setzten sie sich auf eine Bank.
Antje biss beherzt in ein Baiser und war im nächsten Moment verzückt von der Süße. Es war fluffig, leicht und schmolz in ihrem Mund dahin.
»Hmmm, die sind wirklich gut.« Sie sah ihn überrascht an. »Als ich klein war, hab ich die geliebt. Bei unserem Bäcker in Brodershöved gab’s die nämlich auch. Nur nicht so gut.«
Jo war sichtlich stolz. »Hab ja gesagt, ist der beste Bäcker der Stadt.«
Antje sah sich um. »Verrätst du mir auch, wo wir sind?«
»Prenzlberg«, erklärte er und deutete auf ein baufällig wirkendes altes Gebäude auf der anderen Seite des Parks.
»Da oben wohne ich. Vierter Stock. Kohleofen. Klo auf halber Treppe und manchmal regnet es rein. Aber ich hab einen kleinen Balkon. Im Sommer wachsen da Tomaten.«
Sie sah ihn zweifelnd an.
»Sind das Einschusslöcher an der Fassade?«
Jo nickte. »Man kann nicht gerade behaupten, dass hier viel passiert ist. So in den Jahren nach dem Krieg.«
Und dann erklärte er ihr, dass die Berliner Politelite ihre sozialistische Arbeitskraft und Energie lieber in die großen, modernen Neubauviertel in Mitte und seit Neuestem in Marzahn steckte als in die alten Arbeiterquartiere Pankows. Neu-Betonien war ihr Spitzname dafür. Schnell errichtete Plattenbauten, in denen Zehntausende Menschen leben sollten.
Jo fand es nicht schlimm, ganz im Gegenteil. Viele junge Leute nutzten das Desinteresse der Staatsmacht und bezogen die leer stehenden Altbauwohnungen schwarz. Sie organisierten Baumaterial, Farbe und begannen, die Wohnungen wieder einigermaßen wohnlich zu machen. Natürlich wussten die Parteibonzen Bescheid, da aber Wohnraum in Berlin ein knappes Gut war, sahen sie lieber darüber hinweg und ignorierten die Hausbesetzungen.
Antje hörte ihm aufmerksam zu.
»Ich mag’s hier. Ich hab’s nicht weit zur Arbeit und bei den Leuten im Haus kannst du dir sicher sein, dass sie nicht zur Stasi gehören. Die wohnen nämlich lieber in den schicken Plattenbauten im Nikolaiviertel oder am Majakowskiring.«
Nach dem Baiser hatte Antje das dringende Bedürfnis, etwas zu trinken. Die klebrige Süße lag schwer auf ihrer Zunge und sie sah sich nach einem Café oder einer Gaststätte um.
Jo wusste Rat. »Komm, wir fahren ins Mokke. Bei dem schönen Wetter können wir noch draußen sitzen.«
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Eine Viertelstunde später waren sie wieder auf der breiten Prachtstraße, die Karl-Marx-Allee hieß und die kilometerlang schnurgerade aus der Stadt in Richtung Osten führte. Was angesichts des eher mäßigen Verkehrs etwas absurd war, wie Antje fand.
»Du hättest vor ’ner Woche hier sein sollen«, hatte Jo sie aufgeklärt. »Da war alles abgesperrt für die Panzer und die NVA zum dreißigsten Staatsjubiläum. Du hättest Erich zuwinken können.«
»Verlockendes Angebot«, hatte sie erwidert. »Aber, nein, danke.«
»Hab ich mir schon gedacht.«
Schließlich hielt er vor einem quaderförmigen zweistöckigen Gebäude mit moderner Fassade, auf dessen Dach eine glitzernde Kugel in den Himmel ragte.
»Was soll das sein? So eine Art Globus? Nur in modern?«
Jo legte den Kopf in den Nacken und blinzelte in die Sonne. »Nee. Das ist der Beweis für die technische Überlegenheit des Sozialismus gegenüber dem Kapitalismus.«
Sie sah ihn fragend an und verstand kein Wort. Er musste wieder lachen, und sie konnte nicht anders, als einzustimmen.
»Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst, aber es hört sich bedeutend an.«
»Das ist ein Sputnik-Nachbau. Der erste Satellit im Weltraum.«
Okay, davon hatte selbst sie schon gehört, obwohl sie sich für Raumfahrt nicht besonders interessierte.
»Beeindruckend«, erwiderte sie mit gespielter Begeisterung.
Er legte den Arm um sie und glaubte ihr kein Wort.
»Na, komm, der Eiskaffee ist wirklich gut. Und falls du lieber was Alkoholisches möchtest, das gibt’s auch.«
Jo schien öfter hier zu sein, denn zum Missfallen einiger wartender Gäste lotste er sie zwischen den Stühlen zu einem freien Zweiertisch und zwinkerte dabei einer Kellnerin in einem ziemlich knappen Rock vielsagend zu.
Sie wurden erstaunlich schnell bedient.
»Na, ihr zwei Hübschen, was kann ich euch bringen?«
Antje merkte ganz genau, wie die junge Frau, die kaum älter sein konnte als sie, sie neugierig musterte.
»Ich nehm ’ne Cola mit Eis«, erklärte Jo und sah fragend zu Antje.
»Nehm ich auch.«
»Und bringst du uns noch einen großen Eisbecher? Meine Cousine hier aus dem Westen muss den unbedingt probieren.«
»Ja, ja, die lieben Verwandten.« Die junge Frau nickte ihr knapp zu und schenkte Jo dann ein Lächeln, das verriet, wie vertraut sich die beiden sein mussten.
»Ich hab um acht Schluss. Kommst du noch mit rüber zum Schumi. Die machen heute Livemusik.«
Jo zuckte mit den Schultern. »Mal sehen. Vielleicht stoß ich später dazu.« Er lächelte Antje an. »Wenn der Besuch leider weg ist.«
Als die junge Frau außer Hörweite war, um ihre Bestellungen zu holen, sah Antje Jo provozierend an. »Lass mich raten, deine Ex?«
Er wurde tatsächlich etwas rot.
»Ist es so offensichtlich?«
»Allerdings. Hast du Schluss gemacht oder sie?«
Er runzelte kurz die Stirn. »Kann es sein, dass du ganz schön neugierig bist?«
Sie zuckte mit den Schultern, als würde es ihr nichts ausmachen, eine von Jos Ex-Freundinnen kennenzulernen. »Bis jetzt hast du mir eine Menge über Ostberlin erzählt, aber warum du hier lebst, weiß ich immer noch nicht.« Sie sah auf ihre Uhr. »Die Zeit tickt.«
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In den nächsten Stunden erfuhr sie eine Menge über Jo, der mit Nachnamen Bajewski hieß.
Vor vier Wochen war er neunzehn geworden.
Er lebte bereits seit sieben Jahren in Berlin, weil man ihn aus der Provinz auf ein Sportinternat geschickt hatte.
Er war als Nachwuchsschwimmer im olympischen Kader gelandet, doch als er sich weigerte, irgendwelche Pillen zu schlucken, die ihm vorm Schwimmtraining verabreicht werden sollten, war er nicht nur aus dem Kader geflogen, sondern gleich ganz von der Schule. Er hatte eigentlich Abi machen und Fotografie studieren wollen, was nun aber unmöglich war.
Er wollte unbedingt die Welt sehen, daher hatte er sich für eine Ausbildung zum Koch beworben, um später auf einem Schiff der Handelsmarine in der Kombüse zu arbeiten.
Er würde bald seinen Wehrdienst antreten müssen, auf den er überhaupt keinen Bock hatte.
Er war ein leidenschaftlicher Fotograf, besaß eine beachtliche Sammlung alter Fotoapparate und liebte es, durch die Stadt zu ziehen und alles zu fotografieren, was ihm vor die Linse kam.
Er hatte noch eine ältere Schwester, die in Warnemünde lebte und mit einem Medizinstudenten verheiratet war, was ganz gut passte, denn sie war Krankenschwester. Mittlerweile hatten die beiden zwei Kinder.
Zurzeit hatte er keine Freundin, lebte mit zwei Kumpels in einer riesigen Altbauwohnung und kümmerte sich um die zwei Katzen, die sich bei ihnen eingenistet hatten, nachdem sie in mühevoller Arbeit die Wohnung halbwegs fertig saniert hatten. Das feuchte Kellergeschoss, das die Katzen bis dahin bewohnt hatten, war ihnen wohl nicht mehr gut genug gewesen.
Antje hörte ihm aufmerksam zu, musste immer wieder lachen, wenn er die absurdesten Unzulänglichkeiten seines Ostberliner Alltags mit Humor und Fatalismus beschrieb. Mit jedem Moment, der verging, verlor sie sich mehr in diesen ungewöhnlichen Augen, die mal braun, mal grün im Licht der Abendsonne aufleuchteten, und fragte sich, wie es sich wohl anfühlen würde, mit den Fingern durch seine rotblonde Mähne zu fahren, die in alle Himmelsrichtungen abstand.
Sie war mittlerweile bei Sekt mit Erdbeeren angelangt, der anscheinend der Renner unter den Getränken sein musste, so oft, wie er von den anderen jungen Gästen an den Nachbartischen bestellt wurde. Er schmeckte tatsächlich gut. Süß und fruchtig und überhaupt nicht nach Alkohol, den sie bislang nur sehr selten getrunken hatte. Was dazu führte, dass sie nach dem zweiten Glas immer redseliger wurde.
Jo erfuhr, dass sie Einzelkind war, ihre Eltern eine kleine Pension betrieben, die bereits von den Urgroßeltern gegründet worden war und man wie selbstverständlich davon ausging, dass sie ebenfalls den Laden weiterführen würde, worauf sie jedoch genauso wenig Bock hatte wie Jo auf seinen Wehrdienst.
Sie war stolz darauf, selbst eine gute Schwimmerin zu sein und zur Rettungsstaffel der DLRG zu gehören. Mittlerweile durfte sie sogar schon das feuerwehrrote Rettungsboot mit Außenborder steuern, worauf sie ebenfalls sehr stolz war.
Sie war eine ganz passable Seglerin, auch wenn sie noch nie bei einer Regatta einen vorderen Platz belegt hatte.
Sie hatte es mal mit Windsurfen versucht, aber es nach zwei Monaten und ständig aufgescheuerten Knien aufgegeben.
Sie hatte sich trotz der Proteste ihrer Eltern geweigert, der örtlichen Trachtengruppe und dem Chor beizutreten, und sich lieber den Grünen angeschlossen. Seitdem protestierte sie jede Woche auf dem Markt in Freistadt gegen den Einsatz von Pestiziden in der Landwirtschaft, das Verklappen von Abwässern in Nord- und Ostsee und natürlich gegen Atomkraft.
Im nächsten Jahr, wenn die Schule endlich vorbei war, würde sie ihre Ausbildung als Hotelfachfrau beginnen.
»Ich denke, du willst euer Sturmnest gar nicht übernehmen?« Jo sah sie amüsiert an.
»Stimmt. Nach der Ausbildung bin ich weg. Am liebsten erst mal nach Hamburg. Ich hab mich schon erkundigt. Wenn ich einen richtig guten Abschluss hinkriege, dann bekomme ich vielleicht auch einen Job im Atlantic.« Sie sah ihn fragend an. »Das sagt dir was, oder?«
Jo schüttelte den Kopf. »Leider nein.«
»Das ist das beste Hotel in ganz Hamburg, direkt an der Alster. Wenn du da gearbeitet hast, kriegst du überall auf der Welt einen Job. Und ich will überall hin. In die Karibik, nach Asien, in die Südsee«, erklärte sie fest entschlossen.
»Dann sind wir ja schon zu zweit. Ich will mindestens einmal um die ganze Welt. Ich will das Kap Hoorn sehen und Feuerland, Südafrika, Australien. Die Fidschi-Inseln.« Seine Augen strahlten und sein Lachen war unwiderstehlich.
Antje stimmte ein. »Und New York, San Francisco, Bombay!«
Er hob sein Glas, und Antje fand es unglaublich süß, dass er statt Bier, wie die anderen Jungs, ebenfalls den Sekt mit Erdbeeren gewählt hatte. Ihr zuliebe.
»Auf diese großartige Welt und die Abenteuer, die auf uns warten.«
Sie stieß mit ihm an und strahlte vor Freude. »Vielleicht treffen wir uns ja irgendwo da draußen. Mitten auf dem Ozean.«
»Ganz bestimmt.« Er nickte und hatte keinerlei Zweifel daran. »Ich werde nach dir Ausschau halten.«
Sie sahen sich in die Augen und für einen kurzen Moment verschlug es ihnen die Sprache, weil die Gefühle, die plötzlich in ihrem Innern tobten, unbeschreiblich waren. So etwas hatte Antje noch nie in ihrem Leben gefühlt. Viele Jahre später erst sollte ihr bewusst werden, dass sie sich genau in diesem Augenblick zum ersten Mal in ihrem Leben unsterblich verliebt hatte.
»Tut mir leid, Leute, aber ich muss Kasse machen. Meine Schicht ist zu Ende.«
Der intime Moment wurde von Jos Ex-Freundin, der Kellnerin, unterbrochen, die an ihren Tisch kam.
Antje und Jo sahen sie mit leicht verwirrtem Gesichtsausdruck an. Ihr fiel plötzlich auf, dass es schon dunkel geworden, die Beleuchtung längst angegangen war und es garantiert später als fünf Uhr nachmittags sein musste. Sehr viel später.
»Mist«, entfuhr es ihr, als sie auf die Digitalanzeige der Casio schaute. »Es ist schon nach acht! Ich müsste längst wieder drüben sein!«
Panik stieg in ihr auf, als sie mit dem Stuhl wegrückte und dabei das Glas umstieß.
»Mist! Mist! Mist! Was mach ich denn jetzt?«
Auf Jos Gesicht erschien ein besorgter Ausdruck, auch wenn er versuchte, Optimismus zu verbreiten. »Hey, kein Problem, das kriegen wir hin.«
Als Antje an ihm vorbei hinaus auf den breiten Bürgersteig stürmte, sagte er zur Bedienung: »Leg für mich aus, ja? Ich muss das jetzt erst mal wieder hinbiegen.«
Antje lief nervös auf und ab und konnte sich kaum noch beruhigen.
»Ich muss sofort zum Alex. Verdammt!«, schrie sie ihn fast an. »Wo geht’s hier zum Alex, Jo?«
Er packte sie an den Schultern und sprach mit ruhiger Stimme auf sie ein. »Wenn ihr euch um fünf dort treffen wolltet, dann haben sie garantiert keine drei Stunden auf dich gewartet.«
Sie starrte ihn mit großen, angsterfüllten Augen an.
»Pass auf.« Er sah sie eindringlich an. »Wir fahren jetzt zum Grenzübergang. Hast du deinen Pass dabei und das Tagesvisum?«
Sie nickte nur stumm.
»Okay. Wo seid ihr heute Morgen rüber?«
»Friedrichstraße.«
»Okay«, er reichte ihr wieder den Helm, »das schaffen wir in fünfzehn Minuten. Steig auf. Ich bring dich hin.«
Antje atmete tief durch und versuchte, das panische Gefühl, das ihr fast den Magen umdrehte, zu bekämpfen. Während Jo den Roller startete und dieser tuckernd zu laufen begann, stieg sie auf den Rücksitz.
Er drehte sich kurz um und lächelte zuversichtlich. »Halt dich gut fest. Ich werde ordentlich Gas geben.«
Sie nickte stumm, und dann brauste er los.
Sie hatte völlig die Orientierung verloren. Jo musste irgendwelche Abkürzungen und Schleichwege nehmen, denn mehr als einmal sah sie die verblüfften Blicke der anderen Autofahrer, als sie regelwidrig Einbahnstraßen benutzten oder einfach auf dem Gehweg fuhren. Doch er hielt sein Versprechen. Fünfzehn Minuten später hielt er vor der großen Grenzabfertigungshalle. Eine lange Schlange hatte sich vor dem Eingang gebildet und Antje sah sich suchend unter den Wartenden um.
»Die müssen doch hier irgendwo noch sein. Die sind doch nicht ohne mich rüber.«
Antje versuchte, die Panik zu unterdrücken. Unter den Wartenden erkannte sie keine bekannten Gesichter.
»Oder doch?« Sie sah fragend zu Jo.
In diesem Moment hörte sie die aufgeregte Stimme von Frau Schröder hinter sich rufen. »Antje! Antje Larsen! Antje!«
Erleichtert erkannte Antje ihre Klassenlehrerin und wäre ihr vor Freude fast um den Hals gefallen.
»Sag mal, spinnst du?«
Sie sah wirklich zornig aus, und bevor Antje reagieren konnte, verpasste ihr Frau Schröder eine schallende Ohrfeige. Antje sah sie fassungslos an und hielt sich die Wange.
»Hast du eine Ahnung, was für Sorgen ich mir gemacht habe? Wo hast du dich nur rumgetrieben?«
Frau Schröder hatte Tränen in den Augen und war einem Nervenzusammenbruch nahe.
»Tut … tut mir leid, Frau Schröder …«
Jo schien die ganze Situation wesentlich besser im Griff zu haben als sie. Er sah ihre Klassenlehrerin mit gespielt ernstem Gesichtsausdruck an und legte los: »Es war nicht ihre Schuld, glauben Sie mir. Sie hatte sich verlaufen und ’nen Vopo nach dem Alex gefragt. Der fand das wohl lustig und hat sie in die falsche Richtung geschickt. Also ist sie in die S-Bahn nach Lichtenberg gestiegen und da stand sie dann am Bahnhof und wusste nicht mehr weiter.«
Antje hörte Jos Wortschwall sprachlos zu. Frau Schröder sah ihn misstrauisch an.
»Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«
Jo reichte ihr die Hand. »Bajewski. Joachim. Ich kam grad von der Schicht, da hab ich sie völlig verzweifelt am Bahnhof gesehen. Ich dachte, ich bring sie lieber persönlich zum Grenzübergang, bevor da wieder was schiefgeht.«
Er sah sie mit so treuherzigen Augen an, dass Antje fast hätte lachen müssen, wenn sie nicht so schreckliche Angst gehabt hätte.
Jo nickte ihrer Lehrerin ernst zu.
»Jetzt ist sie ja wieder bei Ihnen in guten Händen. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn ich sie nicht rechtzeitig gefunden hätte.«
Frau Schröder schien Jos Geschichte zu glauben. Jedenfalls ließ sie sich keine Zweifel anmerken, falls sie doch welche hatte.
»Das war wirklich sehr verantwortungsvoll von Ihnen, junger Mann.«
Sie atmete tief durch und schien sich auch etwas zu beruhigen. Auf ihrem Gesicht erschien tatsächlich so etwas wie Reue.
»Tut mir leid, das mit der Ohrfeige. Aber ich hab mir wirklich schreckliche Sorgen gemacht.«
Antje nickte. »Ging mir auch so.«
Sie sah sich kurz um. »Wo sind die anderen?«
»Die sind schon vor. Ich bin zurückgeblieben, um auf dich zu warten.«
Frau Schröder nahm einen zittrigen Atemzug. »Ich war kurz davor, hier zur Polizei zu gehen und dich als vermisst zu melden. Ich hab schon gedacht, du hättest einen Unfall gehabt. Oder noch Schlimmeres.«
Sie nahm Antje am Arm.
»Na, komm, wir müssen jetzt wirklich los. Hoffentlich machen die Grenzer keinen Ärger.«
Sie zog Antje in Richtung der Schlange und sah Jo noch einmal freundlich lächelnd an.
»Und vielen Dank noch mal für Ihre Hilfe, Herr Bajewski. Ich wünschte, alle meine Schüler wären so verantwortungsbewusst wie Sie.«
Er nickte mit ernstem Gesicht. »War mir ein Vergnügen, helfen zu können, gnädige Frau.«
Sie sahen sich ein letztes Mal an. Antje hatte einen Kloß im Hals. »Vielen Dank.« Und nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Für alles.«
Er sagte nichts, lächelte sie nur an, und Antje hatte das Gefühl, ihr Herz würde zerspringen.
Sie reichte ihm seinen Helm.
»Fahr vorsichtig.«
»Mach ich.« Er setzte sich den Helm auf und wollte den Roller starten. »Komm gut heim nach Brodershöved. Und grüß mir die Ostsee.«
Auf einmal kam Antje ein Gedanke und sie sah Frau Schröder entschlossen an.
»Schnell, bitte. Haben Sie was zu schreiben?«
Ihre Lehrerin blickte verblüfft auf.
»Bitte! Einen Kuli oder Füller oder so?«
Aus der Innentasche ihres Mantels zog Frau Schröder einen Kuli hervor und Antje griff danach wie eine Ertrinkende nach einem Rettungsring. Sie drehte sich um und lief die paar Schritte zurück zu Jo.
»Warte!«
Er sah auf. Atemlos kam sie vor ihm zum Stehen und griff nach seiner Hand.
»Ruf mich an. Bitte«, sagte sie eilig, während sie ein paar Zahlen auf seinen Handrücken schrieb.
»Das ist die Nummer vom Sturmnest. Da kannst du mich erreichen.«
Sie sah ihn ein letztes Mal an. Er lächelte erfreut, nickte nur und dann war er weg.
Sie schaute ihm wehmütig hinterher.



KAPITEL 13
Smilla
»Unser Vater war Koch?« Millie wandte sich zu ihrer Mutter auf der Rückbank um. »Das wusste ich gar nicht. Er arbeitet doch als Fotograf.«
»Er hat auch nicht gerne darüber gesprochen«, erklärte Antje Larsen mit vielsagendem Blick. »Es war nicht gerade seine Leidenschaft.« Sie lachte trocken auf. »Mein Gott, seine Königsberger Klopse waren eine Katastrophe. Ungenießbar.«
»Was ich viel komischer finde, ist, dass ihr euch in Ostberlin kennengelernt habt«, warf Liv ein.
Millie sah, wie ihre Schwester nachdenklich die Stirn krauszog und leicht den Kopf schüttelte.
»Das habt ihr uns nie erzählt. Paps meinte immer, er hat dich erst in Brodershöved getroffen.«
Millie sah fragend zu ihrer Mutter. Es wurde immer merkwürdiger. Anscheinend gab es einige Dinge, die ihre Mutter ihnen bislang verschwiegen hatte.
»Die Zeiten waren damals kompliziert.« Antje schaute zum Seitenfenster hinaus und ihr Blick ging in die Ferne.
»Wir hielten es für besser, es nicht an die große Glocke zu hängen. Deutschland war geteilt, wir waren mitten im Kalten Krieg und in der DDR hat die Stasi alles und jeden überwacht. Man musste sehr vorsichtig sein.«
Millie dachte einen Moment nach und dann fiel ihr etwas Entscheidendes auf.
»Moment mal.« Sie drehte sich wieder um, damit sie ihre Mutter ansehen konnte. »Anni ist 1985 geboren und im gleichen Jahr habt ihr geheiratet. Die Mauer ist aber erst 1989 gefallen. Wenn du in Westdeutschland warst und unser Vater im Osten, wie ist er denn dann überhaupt rübergekommen zu dir?«
Ihre Mutter sah sie lange an und atmete tief durch. »Wie gesagt, mein Schatz, es war alles sehr kompliziert.«
Millie runzelte die Stirn und tauschte Blicke mit Liv, die genauso verwirrt schien wie sie.
»Du hast doch so einen guten Draht zu unserem Vater, und er hat nie was davon erzählt, dass er aus dem Osten kam?«, fragte sie ihre große Schwester.
Liv schüttelte den Kopf. »Das ist das erste Mal, dass ich davon höre.«
In diesem Moment stieß Antje einen Schrei aus.
»Liv! Pass auf!«
Millie wurde in den Sitz gedrückt, als ihre Schwester fast eine Vollbremsung mit dem Jeep hinlegen musste, um nicht auf einen Lkw aufzufahren, der vor ihnen zum Stehen gekommen war.
»Na toll!« Liv schnaubte ungehalten auf, als sie sich von dem Schreck wieder erholt hatte. »Stau!«
Sie waren mittlerweile auf der A24 und kurz vor der Raststätte, die Liv anfahren wollte.
»Millie, kannst du mal auf dem Navi checken, wie lang der Stau ist?«
»Sieht übel aus.« Millie wischte auf dem Display ihres Smartphones herum. »Vollsperrung. Kurz hinterm Rastplatz hat es wohl ordentlich gekracht. Bergungsarbeiten laufen. Ein Lkw hat sich quergelegt.«
»Okay.« Liv nickte. »Wann kommt die nächste Ausfahrt?« Millie verzog das Gesicht. »Kannste vergessen. Erst hinterm Stau. Ich würde sagen, wir stecken fest.«
»Na super.« Frustriert schaltete Liv den Motor aus. »Berlin wird wohl noch etwas länger auf uns warten müssen.«
Für einen Augenblick herrschte deprimiertes Schweigen im Wagen. Millie kurbelte das Seitenfenster herunter, im Auto wurde es langsam warm, jetzt, wo die Klimaanlage nicht mehr lief. Sie zuckten alle zusammen, als sich unvermittelt Millies Handy meldete und einen Anruf ankündigte. Es war Sten. Einen Augenblick überlegte Millie, den Anruf zu ignorieren oder ihn einfach wegzudrücken, doch das hätte vermutlich noch mehr Fragen ihrer Mitreisenden provoziert. Also nahm sie den Anruf entgegen.
»Hi, Sten.«
»Hi, Millie. Ich wollte kurz mal hören, ob ihr gut vorwärtskommt.«
Stens Stimme klang neutral und sein Interesse war nicht geheuchelt.
»Geht so«, erklärte sie seufzend, »im Augenblick stehen wir kurz hinter Hamburg auf der Vierundzwanzig im Stau. Wird wohl etwas länger dauern.«
Er schlug vor, eine Alternativroute zu nehmen, und sie erklärte ihm, dass sie ebenfalls schon auf den Gedanken gekommen seien, es leider aber zu spät sei, um abzufahren. Sie versuchte, ruhig und sachlich zu klingen, aber selbst ihr fiel auf, dass ihr Tonfall etwas schnippisch war. Sten schien dagegen immun zu sein.
»Tut mir leid für euch«, meinte er aufrichtig, und nach einer kurzen Pause, in der er anscheinend mit jemand anderem sprach, sagte er: »Momo und Miko lassen euch lieb grüßen und sie raten euch, einfach was zu spielen. Kennzeichenraten oder Kofferpacken. Das machen sie nämlich im Stau immer.«
Millie musste nun doch lachen. »Sag ihnen, danke für den Tipp und ich gebe es mal an Liv und Mama weiter.«
Sie überlegte kurz. »Ist im Hotel sonst alles in Ordnung? Sind die neuen Gäste gut versorgt?«
»Alles bestens und du bist gerade mal einen halben Tag weg. Ich denke, die Chancen stehen ziemlich gut, dass, wenn Chaos ausbricht, es erst morgen passiert. Was ich dir natürlich niemals erzählen würde. Also nein, hier ist alles bestens.«
Wieder musste Millie lächeln. Aus irgendeinem Grund schaffte Sten es immer, ihre Laune zu heben.
»Dann bin ich beruhigt.«
»Du, ich muss Schluss machen«, erklärte Sten nun etwas hektisch, »hier fängt’s grad an zu regnen und ich muss noch die Gartenstühle reinräumen.«
»Alles klar. Ich rufe an, wenn wir in Berlin sind.«
Damit war das Gespräch beendet.
Millie merkte, wie Liv sie einen kurzen Moment nachdenklich anschaute. Liv besaß äußerst sensible Antennen für die Stimmungslage ihrer Familienmitglieder, wie Millie wieder einmal feststellen musste. Sie versuchte, möglichst ungezwungen zu klingen.
»Was ist?«
Liv zuckte mit den Schultern. »Das Gleiche wollte ich dich grad fragen. Ist alles okay?«
»Natürlich ist alles okay. Mir geht’s prima.«
Liv verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.
»Ich hab eigentlich das Sturmnest gemeint. Aber wo du schon mal beim Thema bist, gibt’s eigentlich grad Stress zwischen dir und Sten?«
»Warum sollten wir denn Stress haben?«
»Genau das frag ich mich auch. Und bevor du alles leugnest, euer Streit vorhin bei der Abreise war nicht zu überhören.«
Millie stöhnte auf. Sie liebte ihre Familie wirklich aufrichtig, aber manchmal fehlten ihr die Anonymität einer Großstadt wie Kiel und die Möglichkeit, sich in der Masse zu verstecken.
»Sten und ich, wir streiten uns ständig. Über alles Mögliche. Das ist bei uns nun mal so, ohne dass gleich ein Beziehungsdrama draus wird.«
Liv nickte langsam. »Dann ist ja gut.«
Zu Millies Erleichterung fragte ihre Schwester nicht weiter nach, obwohl Millie ganz genau spürte, dass Liv weitere Fragen auf der Zunge lagen.
Ihre Mutter hinter ihnen meldete sich wieder. »Schaut mal«, sie deutete auf die Fahrzeuge, die langsam auf der Standspur an ihnen vorbeifuhren, »vielleicht kennen die eine Ausfahrt. Fahr doch mal hinterher, Liv.«
Liv seufzte auf. »Die Raststätte ist gleich da vorn. Die müssen wohl alle mal dringend aufs Klo.«
Antje ließ sich nicht beirren.
»Dann lass uns auch da rausfahren und ein wenig die Beine vertreten. Bei der Raststätte zu warten ist jedenfalls wesentlich angenehmer als hier im Auto.«
Womit ihre Mutter nicht ganz unrecht hatte, fand Millie.
Schließlich war auch Liv überzeugt und sie reihten sich unter dem Protest einiger hupender Autofahrer ebenfalls auf die Standspur ein. Keine zehn Minuten später parkte Liv den Jeep in eine der wenigen Lücken, die an der Raststätte noch frei waren, doch Millie wies sie darauf hin, dass hier das Halten verboten war. Liv zuckte nur mit den Schultern.
»Siehst du hier noch irgendwo eine andere Möglichkeit, den Wagen abzustellen? Wir sind nicht die Einzigen, die auf die Idee gekommen sind, diesen blöden Stau auszusitzen.«
Womit Liv durchaus recht hatte. Die Raststätte war voller Reisender.
»Ich wäre dafür, was anderes zu suchen«, erklärte Millie mit Nachdruck.
»Hier parkt jeder, wie er will. Und was soll schon passieren? Glaubst du, die Polizei kommt vorbei und verpasst uns ein Knöllchen? Die steht auch im Stau.«
Ihre Mutter klopfte bereits ungeduldig auf die Rückenlehne.
»Nun steigt schon aus, Kinder. Ich muss mir mal dringend die Beine vertreten.«
Während Liv und ihre Mutter in Richtung der Toilettenräume verschwanden, stellte sich Millie in der langen Schlange an der Essensausgabe des Restaurants an. Sie hatte mittlerweile Hunger, und so, wie es aussah, würden sie heute noch eine ganze Weile unterwegs sein. Kurz verzog sie das Gesicht, als sie die halb vertrockneten Bratwürste und Bouletten auf den Heizplatten der Auslage betrachtete. Selbst wenn sie nicht Veganerin gewesen wäre, hätte sie auch nach einer fünftägigen Fastenkur auf die angepriesene Currywurst verzichtet. Zum Glück gab es Salat und das Standardgericht aller Lokale, wenn es um vegane Kost ging – Nudeln mit Tomatensoße. Sie hoffte inständig, dass noch eine Portion für sie übrig blieb, bis sie endlich an die Reihe kam.
Die Schlange bewegte sich in dem gleichen Tempo voran wie der Stau auf der Autobahn – unmerklich, und Millie ließ ihre Gedanken schweifen. Liv hatte natürlich wie immer recht gehabt mit ihrer Vermutung, dass es zwischen ihr und Sten ein paar Spannungen gab. Und damit waren nicht die kleinen Streitereien gemeint, denen sie sich sonst liebevoll hingaben. Seit dem gestrigen Morgen auf der Dachterrasse kriselte es ernsthaft in ihrer Beziehung. Was vermutlich auch nicht verwunderlich ist, wenn man angesichts eines Heiratsantrags etwas die Fassung verliert und denjenigen, der einen bittet, den Rest seines Lebens mit ihm zu verbringen, wortlos stehen lässt, um unter der eiskalten Dusche wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
Millie stöhnte bei der Erinnerung an diese Szene laut auf und der Mann mittleren Alters vor ihr in der Schlange drehte sich verwundert um und schenkte ihr einen irritierten Blick. Sie lächelte entschuldigend.
»Geht nur langsam voran, was?«
Der Mann schüttelte den Kopf und blickte wieder nach vorn, wobei er etwas murmelte, was entfernt nach »Wir haben alle Kohldampf« klang.
Millie atmete tief durch, sah sich in der Autobahnraststätte vergeblich nach Liv und ihrer Mutter um und kam zu dem Schluss, dass die Schlange bei den Toiletten wohl ähnlich lang war wie hier.
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Nach dem verpatzten Antrag war Millie Sten den ganzen Tag aus dem Weg gegangen. Was nicht weiter schwer war, denn Sten ging es anscheinend ähnlich, und er vermied es, länger als zwei Minuten mit ihr allein zu sein. Erst am Abend, als alle Gäste im Sturmnest versorgt, ihre Mutter, die Kinder und Stella längst in der Einliegerwohnung verschwunden waren, war sie zu Sten ins Büro gegangen. Er saß noch vor dem Computer und starrte den Bildschirm an. Sie hatte ihn einen Moment lang beobachtet und dann leise an der offen stehenden Tür geklopft, was Sten vor Schreck aufblicken ließ.
»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.«
Er winkte ab. »Nicht schlimm. Ich war nur in Gedanken.«
Er lächelte matt, während sie die Tür hinter sich zuzog.
»Können wir reden?«, fragte sie und lehnte sich an den Schreibtisch neben Stens Stuhl.
»Klar. Kein Problem.«
Er musterte sie aufmerksam und wartete geduldig, während Millie versuchte, die richtigen Worte zu finden.
»Ich habe mich heute Morgen richtig blöd verhalten. Und dafür wollte ich mich entschuldigen.«
Er nickte nur stumm und sah sie weiter eindringlich aus seinen sanften braunen Augen an.
»Ich liebe dich, Sten«, erklärte sie.
»Das sind doch schon mal gute Neuigkeiten.« Er lächelte matt, während er zu ihr aufsah. »Auch wenn ich denke, dass gleich ein großes Aber kommt.«
Sie griff nach seiner Hand.
»Ich bin glücklich mit dir, Sten. So glücklich, wie ich es vermutlich noch nie in meinem Leben mit einem anderen Menschen war.«
Er schwieg und hörte ihr aufmerksam zu.
»Vielleicht ist das auch der Grund, warum ich im letzten Jahr keinen Gedanken daran verschwendet habe, wie es mit uns weitergehen könnte. Ich will, dass alles so bleibt, wie es ist.«
»Okay.« Er nickte und runzelte die Stirn, als er versuchte, den Sinn hinter Millies Worten zu finden.
»Dass wir heiraten könnten, Sten, hat mich völlig überrascht. Darauf war ich nicht vorbereitet.«
Millie sah, wie sich sein Brustkorb in einem tiefen Seufzer hob und senkte.
»Na ja, so überraschend ist das jetzt nicht, wenn sich zwei Menschen lieben, Millie. Ich finde es eigentlich ganz normal, da mal übers Heiraten nachzudenken.«
»Ich weiß.« Sie drückte seine Hand und ließ sie nicht los. »Und ich hab keine Ahnung, warum ich so panisch reagiert habe. Auf jeden Fall ist es nicht, weil ich dich nicht lieben würde. Das darfst du auf keinen Fall denken.«
Er sah sie wieder lange an und einen Moment lang herrschte eine unangenehme Sprachlosigkeit zwischen ihnen. Schließlich löste er seine Hand aus der ihren, schob den Stuhl zurück und stand auf. Sie richtete sich ebenfalls auf und sah ihn an. Sten rieb sich etwas hilflos mit der Hand den Nacken und sein Lächeln erreichte nicht wirklich seine Augen. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
»Vielleicht hätten wir einfach vorher mal darüber reden sollen, Millie. Ich hab dich überrumpelt und das war auch nicht okay von mir.«
Er legte die Arme um ihre Hüften und zog sie an sich. Sie lehnte sich an ihn, während er nach einem langen, tiefen Seufzer fortfuhr: »Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich bereit dafür bin, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen, Smilla Larsen.«
Statt etwas zu sagen, hatte sie ihn geküsst. Dann waren sie nach oben in ihre kleine Dachgeschosswohnung verschwunden und hatten sich in dem Boxspringbett unter dem großen Dachfenster unter dem Sternenhimmel geliebt, bis sie vor Erschöpfung eingeschlafen war. Das Thema Heirat hatten sie mit keinem Wort mehr erwähnt.
Dass es dennoch wie ein rosa Elefant im Raum ihrer Beziehung stand, hatte sie dann heute Morgen gemerkt, als Sten alles andere als erfreut darüber gewesen war, dass sie sich spontan dazu entschlossen hatte, Liv und ihre Mutter nach Berlin zu begleiten. Sten hatte ihr vorgeworfen, die Flucht anzutreten. Was sie natürlich weit von sich gewiesen hatte, obwohl es der Wahrheit entsprach. Sten kannte sie eben viel zu gut. Doch sie brauchte einfach ein wenig Abstand von allem, um sich darüber klar zu werden, weshalb sie fast eine Panikattacke bekommen hätte, nur weil der Mann, den sie liebte, sie heiraten wollte.
»Hier bist du!«
Millie zuckte zusammen, als die Stimme ihrer Schwester sie aus ihren Gedanken riss. Liv sah genervt aus.
»Manno! Hier ist es genauso voll wie hinten im Waschraum.«
Sie sah sich die Auslage der Speisen an. »Sieht lecker aus.« Es klang sehr ironisch.
Millie sah sich um und konnte ihre Mutter nicht bei Liv entdecken.
»Wo steckt denn Mama?«
»Die hatte genug vom Schlangestehen.«
Liv deutete auf eine Ecke des Gastraums, wo ihre Mutter an einem kleinen Zweiertisch saß.
»Sie hat sich einen freien Sitzplatz geschnappt. Draußen war nichts mehr frei.«
Millie seufzte. Tatsächlich waren die meisten Gäste bei dem sonnigen Wetter nach draußen auf die Terrasse gestürmt.
»Und sie würde gern eine Suppe nehmen, falls die hier eine haben.«
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Eine Viertelstunde später trugen Millie und Liv ihr völlig überteuertes Mittagessen, das aus Tomatensuppe, Nudeln mit Soße und etwas welk aussehendem Salat bestand, in die hintere Ecke des Gastraums, wo ihre Mutter ungeduldig auf sie wartete.
»Da seid ihr ja endlich. Lange hätte ich eure Stühle nicht mehr gegen die anderen verteidigen können. Was für ein Chaos!«
Vom langen Anstehen ermüdet, ließ sich Millie auf einen der farbigen Plastikstühle sinken. Gleich neben dem Tisch war ein Fenster, das hinaus auf eine Art Betriebshof ging, in dem sich riesige Mülltonnen, Holzpaletten und leere Getränkekisten stapelten. Etwas huschte zwischen den abgestellten Sachen hin und her, und Millie verbannte die Frage, ob es wohl Ratten waren, sofort aus ihren Gedanken.
»Herrlicher Ausblick. So einladend.«
Liv stimmte ihr zu. »Und sie haben noch nicht mal Vorhänge, die man zuziehen kann.«
»Jetzt beschwert euch nicht ständig, sondern seid froh, dass wir hier sind und etwas zu essen haben.«
Ihre Mutter sah sie streng an, und bevor Millie noch etwas erwidern konnte, schnappte sich Antje die Terrine mit der Tomatensuppe und verteilte Besteck und Servietten auf dem Tisch.
»Was sagt eigentlich eure App über den Stau? Können wir nach dem Essen weiter?«
»Gute Frage.« Liv wollte nach ihrem Handy greifen und merkte im nächsten Moment, dass sie es im Wagen liegen gelassen hatte. Genauso, wie Millie, die auf einen Werbebildschirm deutete, der in der Mitte des Gastraums von der Decke hing und neben dem vielfältigen gastronomischen Angebot der Raststätte (die Fotos des Essens hatten überhaupt keine Ähnlichkeit mit dem Essen in der Auslage) auch die aktuellen Verkehrsmeldungen zeigte.
»Sagen wir es mal so. Wir können uns echt Zeit lassen. Sieht nicht so aus, als würde es in der nächsten Stunde weitergehen. Die versuchen wohl, einen Kran an die Unfallstelle zu bekommen, was aber wegen des Staus ziemlich unmöglich ist.«
»Wir hätten es auch schlimmer treffen können.«
Ihrer Mutter schien die ganze Sache nicht viel auszumachen. »Stellt euch mal vor, es wäre mitten im Winter und eiskalt und wir würden langsam im Auto erfrieren oder verhungern.«
Sie griff zum Besteck und sah die beiden lächelnd an.
»Guten Appetit.«
Überraschenderweise schmeckte das Essen nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatten, und das Dressing des Salats war wohl tatsächlich selbst gemacht.
Sie überlegten kurz, sich noch einen Kaffee und Kuchen zum Nachtisch zu gönnen, aber angesichts der Schlange an der Essensausgabe entschieden sie sich lieber für eine Packung Kekse aus dem Tankstellensortiment (da war es an der Kasse nicht so voll) und Automatenkaffee.
Während Liv den Keks in den Kaffee tunkte, sah sie fragend zu ihrer Mutter.
»Du hast immer noch nicht erzählt, wie ihr jetzt zusammengekommen seid, Paps und du. Hat er dich angerufen, als du wieder in Brodershöved warst?«
Antje riss ein Tütchen mit Zucker auf und rührte seelenruhig in ihrem Kaffee herum. Sie ließ sich mit der Antwort sichtlich Zeit.
»Natürlich hat er mich angerufen, was denkt denn ihr?«
Millie hatte aufmerksam zugehört und tauschte nun vielsagende Blicke mit Liv.
»Und? Was war dann?«
»Wir haben Adressen ausgetauscht, um uns schreiben zu können. Das war sicherer als zu telefonieren. Man wusste damals ja nicht, wer alles mithörte.«
Millie verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.
»Ist heute auch nicht viel anders. Ich sage nur NSA.«
»Und wann habt ihr euch wiedergesehen?«
»Vier Wochen später.«
Millie verschluckte sich an ihrem Kaffee und prustete in ihre Serviette. Antje warf ihr einen missbilligenden Blick zu.
»Wow!«, entfuhr es Liv. »Das ging ja schnell. Ich nehme mal an, das war nicht in Brodershöved, oder?«
»Natürlich nicht.« Antje schenkte ihnen ein wehmütiges Lächeln, als sie sich an die Vergangenheit erinnerte.
»Ich hab euren Großeltern erzählt, dass ich zu einem Wochenendseminar des NABU nach Husum fahre. Zusammen mit Gesa. Wir waren ja sehr engagiert, was den Naturschutz anging.«
Sie lächelte.
»Nun, Gesa war auch da. Ich aber bin einfach nach Berlin gefahren. Mit dem Nachtzug. So hab ich die Unterkunft gespart. Und am Morgen bin ich wieder rüber nach Ostberlin.«
»Und da hat Paps auf dich gewartet?« Liv sah sie mit einem Lächeln an. »Das hört sich ganz schön romantisch an. Wie Romeo und Julia.«
»So kamen wir uns auch vor.« Antje nickte bestätigend. »Es war aufregend, verboten, und wir fühlten uns so unglaublich erwachsen.«
Millie runzelte missmutig die Stirn. »Ich glaube, wenn wir auf so eine Idee gekommen wären in dem Alter, hättest du das anders genannt – verantwortungslos, leichtsinnig oder dumm. Um nur mal ein paar Beispiele zu nennen.«
Es ärgerte sie, dass ihre Mutter eine Beziehung idealisierte, die tatsächlich alles andere als ideal gewesen war. Sonst hätte sie schließlich nicht mit einer Scheidung geendet. Und was ihren Vater betraf: Romeo war jedenfalls nicht der Name, der Millie einfiel, wenn es um ihn ging.
»Du hast recht.« Antje sah sie mit einem sanften Lächeln an und tätschelte ihre Hand. »Das war auch alles andere als vernünftig. Aber an jenem ersten Tag in Ostberlin, da habe ich mich in euren Vater verliebt. Und es gab nichts und niemanden, der mich davon hätte abbringen können.«
Millie wich dem Blick ihrer Mutter aus und schwieg.
»Ging das denn so einfach?« Liv war wohl mehr an den praktischen Infos dieser Geschichte interessiert und schien keinen Zweifel daran zu haben, dass zwischen ihren Eltern die große Liebe geherrscht hatte. »Konntest du denn so einfach rüber nach Ostberlin?«
»Ja. Das war tatsächlich möglich. Ich brauchte nur meinen Reisepass und bekam direkt beim Grenzübertritt ein Tagesvisum. Man musste allerdings spätestens um Mitternacht wieder zurück in Westberlin sein.«
»Okay.« Millie sah ihre Mutter etwas genervt an. »Du bist also rüber, er hat auf dich gewartet, ihr habt euch ewige Liebe geschworen und dann? Ich nehme mal nicht an, dass er einfach so mit dir rüber nach Westberlin konnte.«
Ihrer Mutter konnte Millies unterschwellig aggressiver Tonfall nicht entgangen sein, doch sie sagte nichts.
Liv war schließlich diejenige, die ihr den Ellbogen in die Rippen stieß und sie mahnend ansah.
»Wo bleibt dein Sinn für Romantik? Ich find’s jedenfalls spannend, mal zu hören, wie es bei Paps und Mama so angefangen hat.«
»Na ja, wie es geendet hat, wissen wir ja schließlich. Happy End sieht ja wohl anders aus«, grummelte Millie leise vor sich hin.
»Stimmt«, gab Antje trocken zurück, »und es sah auch lange Zeit nicht danach aus, als würde es das jemals geben. Nach diesem zweiten Treffen in Berlin musste Jo zur Armee. Lange achtzehn Monate. Da war an ein heimliches Treffen nicht mehr zu denken. Aber wir haben uns geschrieben.«
Millie runzelte die Stirn. »Und das haben die nicht kontrolliert?«
Antje zuckte mit den Schultern. »Vermutlich schon. Ganz genau wussten wir es natürlich nicht. Die Briefe haben wir über eine Freundin von Jo ausgetauscht, die unauffällig war.«
»Lass mich raten.« Liv grinste ihre Mutter an. »Das war die scharfe Blondine aus dieser Bar?«
Antje musste lachen. »Sie hieß Elke. Und sie war wirklich in Ordnung.«
Millie runzelte die Stirn. »Jetzt mal ganz ehrlich, Mama, du hast die ganze Zeit wirklich auf Paps gewartet?«
Sie tauschte vielsagende Blicke mit ihrer Schwester.
»Du warst doch noch keine achtzehn. Und da hast du nie mit ’nem anderen …?«
»Was?« Antje sah sie spöttisch an und vollendete Millies Satz. »… rumgemacht?«
Millie merkte, wie sie ein bisschen rot wurde.
»Na ja, oder dich in jemanden verknallt, der irgendwie … näher dran war.«
Antje seufzte und nippte an ihrem Kaffee.
»Ganz ehrlich, Millie, die Auswahl in Brodershöved war sehr überschaubar. Und an Jo reichte sowieso niemand anderes heran.«
Liv sah sie einen Augenblick nachdenklich an. »Hast du eigentlich noch die Briefe, die Paps dir damals geschickt hat?«
»Nein.« Antje schüttelte den Kopf. »Als Jo damals fortging, habe ich alles verbrannt, was mich an ihn erinnerte.« Sie lächelte und sah kurz zu ihnen auf. »Bis auf euch, natürlich. Ich habe versucht, überhaupt nicht mehr an ihn zu denken. Und das hat all die Jahre auch ziemlich gut funktioniert.«
Millie wollte gerade fragen, warum sie es jetzt trotzdem tat, als ein junger Typ, mit langen blonden Locken, Dreitagebart und der Ausstrahlung eines Surferboys, an ihren Tisch trat.
»Sagt mal, der geile alte Wrangler, der gehört doch euch, oder?«
Liv sah verwundert auf.
»Ähm … ja«, sie lächelte ihn an, »mehr oder weniger. Aber er steht nicht zum Verkauf, falls du das fragen wolltest.«
Er grinste sie flirtend an. »Echt schade. Ich versuch schon eine Ewigkeit, so einen zu bekommen. Gibt nichts Geileres, wenn man in den Dünen unterwegs ist.«
»Surfen oder kiten?«, fragte Liv.
Der Typ sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Kiten, was sonst! Und du?«
»Keins von beiden.«
»Schade.«
Es war sehr offensichtlich, dass der junge Typ Liv anbaggerte. Millie wandte sich mit zuckersüßem Lächeln an den Sonnyboy.
»Tja, wie gesagt, der Wagen ist nicht verkäuflich. Und wir sind gerade mitten in einem sehr persönlichen Gespräch.«
Der Typ hob entschuldigend die Hände. »Sorry, Leute, wollte echt nicht stören.« Er deutete hinaus in Richtung der Parkplätze.
»Aber ihr solltet mal nach dem Jeep sehen. Da gibt’s ein kleines Problem.«
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Keine fünf Minuten später folgte Millie ihrer Schwester im Laufschritt über den Parkplatz und bekam gerade noch mit, wie ein Abschleppwagen das Betriebstor der Raststätte passierte und auf dem asphaltierten Arbeitsweg, der hinter dem Zaun durch die Felder führte, verschwand. Zusammen mit ihrem Jeep Wrangler, der sich auf der Ladefläche des Abschleppwagens befand.
»Hey! Stopp! Bleiben Sie stehen!«
Liv kam atemlos vor dem Tor zu stehen, das ein missmutig wirkender Mitarbeiter der Raststätte gerade wieder abschloss. Neben ihm stand ein uniformierter Polizist, der sich nun an Liv wandte.
»Sind Sie die Fahrzeugführerin des gerade abgeschleppten Wagens?«
Liv sah ihn sauer an. »Ja. Das bin ich.«
»Und Ihr Name ist?«
»Liv Larsen. Der Wagen ist auf meinen Mann zugelassen, Jewe Jaspers.«
Der Polizist nickte. »Das haben wir schon rausgefunden.«
Millie und Antje kamen nun hinzu und Antje sah den Polizisten erbost an.
»Und warum entführen Sie unser Auto?«
Von uniformierten Autoritätspersonen hatte sich ihre Mutter noch nie beeindrucken lassen.
Der Polizist drehte sich zu ihnen um und musterte erst Antje, dann Millie von oben bis unten, bevor er antwortete. »Gehören Sie zur Fahrzeugführerin?«
»Und ob! Ich bin ihre Mutter!«
»Dann sollten Sie Ihrer Tochter das nächste Mal erklären, dass es keine gute Idee ist, mit einem Fahrzeug Rettungswege zu blockieren!«



KAPITEL 14
Anneke
»Entschuldigen Sie bitte, aber Sie müssten sich jetzt auch anschnallen.«
Anneke wurde von einer freundlichen Stimme aus einem kurzen, traumlosen Schlaf geweckt und sah sich für einen Moment irritiert um. Das Gesicht einer adrett gekleideten Flugbegleiterin, der man die Strapazen eines zwölfstündigen Transatlantikflugs nicht ansah, tauchte in ihrem Blickfeld auf.
»Wir landen gleich in Frankfurt.«
»Oh … ja … natürlich.«
Anni blinzelte ein paarmal, streckte Arme und Beine und suchte in dem Gewirr aus Decken, Kopfkissen und Zeitschriften nach dem Sicherheitsgurt. Entschuldigend sah sie ihren Sitznachbarn zur Rechten an, einen mittelalten Herrn, der mit seiner Frau reiste und mit dem sie in den letzten Stunden so gut wie kein Wort gewechselt hatte. Zu ihrer Linken war das Fenster und sie zog die Sonnenblende etwas auf, um hinauszuschauen. Bis auf eine dichte Wolkendecke und einen strahlend blauen Himmel war unter ihr von Deutschland, und Frankfurt im Speziellen, noch nichts zu sehen.
Ihr Sitznachbar lächelte sie an. »Sie müssen ja wirklich müde gewesen sein. Das Frühstück haben Sie glatt verpasst.«
Anni winkte ab. »Im Flugzeug hab ich sowieso nie Hunger.«
»Wir sind übrigens pünktlich. Hat die nette Dame gerade gesagt. Falls Sie also noch einen Anschlussflug haben, kriegen Sie den auf alle Fälle.«
Anneke lächelte ihren Mitreisenden dankbar an, der sie neugierig ansah.
»Oder bleiben Sie in Frankfurt?«
Er deutete auf seine Frau, die sie nun ebenfalls ansprach. »Wir müssen ja noch weiter nach Mainz. Da nehmen wir aber den Zug«, erzählte sie mit dem weichen hessischen Akzent, der keinen Zweifel offen ließ, woher die beiden stammten.
»Das war herrlich, die letzten vier Wochen. Wir sind mit dem Camper hoch und runter die Westküste lang. Sogar bis rüber in die USA.«
»Da haben Sie bestimmt eine Menge gesehen.«
Anni schaltete ganz automatisch in den freundlichen und unverbindlichen Gästebetreuungsmodus, den sie seit ihren Kindheitstagen im Sturmnest gewohnt war.
»Hach, ich sag Ihnen, einfach wunderbar. Die Reise wollten wir ja schon als Jungvermählte machen, aber dafür hat’s Geld nicht gereicht.«
Anni hoffte inständig, dass sie bald landeten. Die Stimme der Flugbegleiterin rettete sie vor weiteren Schilderungen herrlicher Urlaubserlebnisse und verkündete die voraussichtliche Ankunftszeit, das Gate, an dem man aussteigen würde, und die allgemeine Wetterlage in Frankfurt. Nur falls man des Lesens nicht mächtig sein sollte und die Infos, die vor ihnen auf dem Flachbildschirm ihres Vordersitzes gut zu erkennen waren, einem Rätsel aufgaben.
Anni blickte wieder zum Fenster hinaus. Mittlerweile hatten sie an Höhe verloren und die Maschine war im weißen Dunst der Wolkendecke gefangen. Sie hatte wirklich Glück gehabt, noch einen Platz in diesem Flugzeug zu bekommen. Nachdem Millie sie an dem Abend angerufen hatte, war sie augenblicklich in Alarmbereitschaft gewesen. Ihre gesundheitlichen Probleme hatte die Mutter ihrer Tochter natürlich verschwiegen, obwohl sie mindestens einmal die Woche telefoniert hatten. Und Anni musste zugeben, dass ihr bereits seit einiger Zeit aufgefallen war, wie ihre Mutter ihr Dinge zum zweiten oder dritten Mal erzählte. Sie hatte nicht nachgefragt oder sich groß Gedanken darüber gemacht. Oder nicht machen wollen. Wenn es um die eigenen Eltern ging, dann neigten Kinder dazu, ihnen Superkräfte zuzuschreiben, die sie niemals alt, krank oder gebrechlich erscheinen lassen würden.
Anni hatte keinen Moment gezögert, und ihre Kollegen im Hotel machten auch keine Probleme, als sie um zwei Wochen Urlaub bat, um nach Deutschland zu fliegen. Für die Kanadier waren die Familie und insbesondere die Eltern heilig, und selbst wenn das Hotel im größten Chaos versunken wäre ohne Annis Anwesenheit, so hätten sie ihre Kollegen vermutlich eigenhändig in die nächstbeste Maschine verfrachtet.
Jule und Clara hatten darauf bestanden mitzukommen und Hauke hatte sich ihnen sofort angeschlossen. Es war nur dem sehr begrenzten Angebot an freien Plätzen zu verdanken, dass Anni in diesem Moment nicht mit ihrer Familie zusammen im Flieger saß. Auch wenn die Sommerferien in den meisten Ländern der Welt vorbei waren, herrschte immer noch ein reger Reiseverkehr und der nächstmögliche Flug für die ganze Familie wäre frühestens in vier Wochen zu buchen gewesen und hätte zudem ein Vermögen gekostet. Anni verdankte ihren Platz einem Hotelgast aus Frankfurt, der sich spontan entschlossen hatte, seinen Urlaub in Kanada um eine Woche zu verlängern. Nelson vom Empfang ihres Hotels hatte sofort aufgehorcht und wiederum sofort eine Freundin bei der Fluggesellschaft angerufen, die den stornierten Flug umgehend auf Anni umschrieb. Und das auch noch zu einem sensationell günstigen Preis. Manchmal hat man eben Glück. Dass sie kein Rückflugticket besaß, störte Anni nicht weiter. Sie wusste sowieso nicht, wie lange sie in Brodershöved würde bleiben müssen. Sie wusste nur eins: Bevor ihre Mutter nicht operiert worden war und sich auf dem Weg der Besserung befand, würde sie in keinem Flugzeug Richtung Kanada sitzen.
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Eine knappe Stunde später, nachdem sie ohne Zwischenfälle gelandet waren und ausgecheckt hatten, besorgte sie sich im Wartebereich des Airports eine Prepaidkarte für ihr Handy und rief daheim im Sturmnest an. Zu ihrer Überraschung ging Sten ans Telefon.
»Hi, Sten. Ich bin’s, Anni.«
»Hey«, kam es hörbar erfreut zurück, und Anni wurde es ganz warm ums Herz. »Mensch, Anni, wo steckst du?«
Sie hatte Sten auch sehr vermisst. »Im Moment warte ich mit einem völlig überteuerten Cappuccino vor einem Gate in Frankfurt darauf, dass ich endlich in das Flugzeug nach Hamburg einsteigen kann.«
»Frankfurt?«, kam es überrascht zurück, »Sag bloß, du bist …«
»Richtig, auf dem Weg nach Brodershöved. Wäre es wohl möglich, dass mich Millie oder Liv vom Bahnhof in Freistadt abholt? Wenn mich nicht alles täuscht, müsste ich so gegen zwanzig Uhr dort ankommen. Ich nehme den Regionalexpress von Hamburg aus.«
»Ja … ähm … kein Problem …«
Sten schien ziemlich überrumpelt zu sein, und sie sah ihn direkt vor sich, wie er sich etwas hilflos die Haare raufte und versuchte, die überraschende Information über ihr Kommen zu verarbeiten.
»Prima. Und du kannst meiner Mutter schon mal ausrichten, dass ich sie garantiert nicht allein nach Berlin fahren lasse. Obwohl ich alles andere als begeistert darüber bin, meinen Vater zu treffen.«
»Ja … hm …«, kam es von ihm und das war nicht gerade beruhigend. Von einer Sekunde zur anderen war Anni alarmiert.
»Sten? Ist was passiert? Geht’s Mama nicht gut?«
»Doch, doch. Alles in Ordnung. Soweit ich weiß.«
Anni merkte, wie Sten tief Luft holte, um dann zu einer weiteren Erklärung anzusetzen. »Das Problem ist, sie ist gar nicht da. Sie hat sich heute Mittag schon zusammen mit Liv und Millie auf den Weg nach Berlin gemacht.«
Für einen Moment verschlug es Anni tatsächlich die Sprache. Sie hatte mit allem gerechnet, aber damit nicht.
»Anni? Bist du noch dran?«
Sie riss sich mühsam zusammen.
»Ja, Sten. Ich bin noch dran. Und etwas überrascht, wenn du mich fragst. Ich hab erst gestern mit Mama telefoniert und da war noch nicht von einem Familienausflug nach Berlin die Rede«, erklärte sie mit leicht ironischem Unterton.
»Für mich kam’s auch etwas überraschend.« Sten schien ähnlich frustriert zu sein wie sie selbst. »Meine Idee war es jedenfalls nicht.«
»Ist denn alles in Ordnung? Ich meine, mit dem Sturmnest?«
»Ja, klar. Das läuft. Mach dir keine Sorgen.«
»Okay.« Sten hörte sich wirklich nicht gut an, und Anni merkte instinktiv, dass es etwas gab, was ihm zu schaffen machte. Bevor sie nachfragen konnte, sagte er: »Pass auf, Anni. Ich hol dich heute Abend ab. Dann können wir in Ruhe über alles reden, ja?«
»Ja.« Anni nickte und fügte eilig hinzu: »Danke, Sten. Ich freue mich auf dich. Bis später.«
Damit beendete sie das Gespräch.
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Bis zum Boarding hatte Anni noch mehr als eine halbe Stunde Zeit, die sie damit verbrachte, erst ihre Mutter, dann ihre Schwester Liv und danach Millie auf ihren Handys anzurufen. Immer mit dem gleichen Resultat, es sprang nur die Mailbox an.
Sie war sich nicht sicher, ob ihre Familie tatsächlich nicht erreichbar war oder ob sie sie alle einfach nur wegdrückten, nachdem sie Annis Nummer auf ihren Handys erkannt hatten. Sie wussten sicherlich, dass Anni alles andere als begeistert sein würde, dass sie ohne sie gefahren waren.
Sie hatte ihrer Mutter (und auch Millie) unmissverständlich klargemacht, dass sie die Idee eines Spontanbesuchs bei ihrem Vater in Berlin für nicht sehr brillant hielt, solange ihre Mutter unter dem Gehirntumor litt. Mal ganz davon abgesehen, dass sie Jo Larsen seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen oder etwas von ihm gehört hatten, war es sicherlich viel zu anstrengend für ihre Mutter, sowohl in körperlicher als auch in seelischer Hinsicht. Anni wusste, dass die gescheiterte Beziehung ihrer Eltern noch immer ein wunder Punkt im Leben ihrer Mutter war. Weshalb sie auch die letzten Jahrzehnte so gut wie nie darüber geredet hatten. Erst als Annis Mann Thies bei einem Unfall ums Leben gekommen war und sie schmerzvoll realisiert hatte, dass ihre Ehe bereits seit Jahren eine Katastrophe gewesen war, hatte sie sich mit ihrer Mutter darüber auseinandergesetzt. Warum sich ihre Eltern hatten scheiden lassen, konnte Anni zwar erahnen, aber die Probleme, die daraus für ihre kleine Familie resultierten, dass Antje als alleinerziehende, berufstätige Mutter mit drei Kindern plötzlich die ganze Verantwortung allein zu tragen hatte, die waren Anni erst nach Thies’ Unfall bewusst geworden.
Sie war dreizehn gewesen, als ihr Vater mehr oder weniger über Nacht aus ihrem Leben verschwunden war, und von dem Tag an hatte sie sich als Älteste der Larsen-Schwestern verpflichtet gefühlt, die Verantwortung für ihre Schwestern und ihre Mutter zu übernehmen. Was etwas übertrieben war, denn die drei kamen eigentlich ganz gut zurecht, nur hatte Anni das damals in teenagerhafter Selbstüberschätzung nicht gesehen und sich das Leben in den darauf folgenden zwanzig Jahren ziemlich schwer gemacht. Mit dem Tod von Thies hatte sich all das geändert und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte Anni das Gefühl verspürt, selbst entscheiden zu können, was sie wollte und was nicht. Sie hatte sich für Hauke entschieden, obwohl er zehn Jahre jünger war als sie, und für ein gemeinsames Leben. Endlich hatte sie die Verantwortung für das Sturmnest und für das Glück ihrer Mutter abgegeben. Und bis jetzt hatte sich das als goldrichtig erwiesen. Die Welt in Brodershöved hatte sich auch ohne sie weitergedreht und war nicht im Chaos versunken. Vielleicht, so überlegte sie, während sie hinaus auf das Flugfeld starrte, wo die Maschinen ihre Startpositionen einnahmen oder langsam in Richtung Gangway rollten, vielleicht hätte ich doch in Vancouver bleiben sollen.



KAPITEL 15
Liv
Es kam nicht oft vor, dass Liv froh darüber war, ihre große Schwester Anni am anderen Ende der Welt zu wissen. Anneke Larsen war schließlich der Fels in der Brandung, der Ruhepol ihrer Familie, diejenige, die alle Probleme lösen konnte. Oder zumindest die meisten Probleme. Seit Anni in Vancouver lebte, vermisste Liv sie schmerzlich. Auch wenn sie vermied, es ihr gegenüber zu erwähnen. Anni hatte sich viel zu lange in ihrem Leben Gedanken um andere machen müssen, und es freute Liv für sie, dass ihre große Schwester nun endlich auch mal das machen konnte, was sie wollte, und nicht, was andere von ihr erwarteten. Trotzdem war sie nun froh, sich nicht den vorwurfsvollen Blicken und mahnenden Worten Annis stellen zu müssen. Es reichte vollkommen, dass Millie und ihre Mutter diesen Job übernahmen.
»Ich habe dir gleich gesagt, du kannst da nicht parken.«
Liv biss die Zähne zusammen, um jetzt bloß nichts darauf zu erwidern. Millie war sauer, und Liv rechnete jeden Moment damit, dass sich ihre kleine Schwester vor Wut auf den Boden schmiss, wie es ihr Sohn Wim tat, wenn er an der Supermarktkasse nicht das bekam, was er wollte. Ignorieren half da am besten. Einfach ignorieren.
»Sie hätten uns wenigstens erlauben können, unsere Taschen aus dem Auto zu holen«, nörgelte hinter ihr ihre Mutter, »dann hätten wir uns ein Taxi kommen lassen und müssten jetzt nicht kilometerweit durch die Pampa latschen.«
Nun, dachte Liv, da ist durchaus was dran.
Der Polizist, der dafür gesorgt hatte, dass man ihren Jeep ins nächste Dorf mit dem schönen Namen Neu Bankewitz brachte, war allerdings wenig kooperativ gewesen. Der Mann musste ein Sadist sein. Oder sehr nachtragend. Vielleicht, dachte Liv, hätte sie Millie doch davon abhalten sollen, ihn mit wenig schmeichelhaften Worten als völlig inkompetent und kleinkariert zu beschimpfen, weil er nicht augenblicklich dafür sorgte, dass der Abschleppwagen umkehrte. Die staatliche Ordnungsmacht war mit einem hämischen Grinsen und dem Hinweis, sie könnten in der Polizeiwache von Neu Bankewitz gerne Beschwerde einlegen, ins Auto gestiegen und hatte sie einfach stehen lassen. Wenigstens der Mitarbeiter der Raststätte hatte etwas Mitgefühl gezeigt und sie durch das Tor auf die Landstraße gelassen, auf der sie nun die fünf Kilometer bis ins Dorf zu Fuß gehen mussten. Er hatte ihnen auch erklärt, wie sie dort hinkamen, wo sich die Polizeiwache befand und dass der Abschleppdienst dem Schwager des Polizisten gehörte, den sie gerade beschimpft hatten. Was die Sache vermutlich nicht einfacher machte.
Liv atmete tief durch und ließ den Blick über die weite Landschaft schweifen, die sich in sanften Hügeln bis zum Horizont erstreckte. Riesige abgeerntete Felder, wohin das Auge blickte. Die Gegend war ganz eindeutig landwirtschaftlich geprägt und von einer menschlichen Behausung war auch weit und breit nichts zu sehen.
Sie sah sich besorgt zu ihrer Mutter um, die hinter ihr auf der staubigen Straße ging.
»Sollen wir mal eine Pause machen?« Sie deutete auf einen großen Findling, der unter einer alten Eiche stand. »Vielleicht dort im Schatten?«
»Wir sind keine halbe Stunde unterwegs, Liv. Da brauche ich noch keine Pause«, kam es empört von ihrer Mutter zurück, »und falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, ich gehe jeden Morgen fünf Kilometer am Strand walken.«
»Oh!« Das hatte Liv tatsächlich nicht gewusst.
»Dieser kleine Spaziergang mit euch ist zwar ärgerlich«, fuhr Antje fort, »aber ganz bestimmt keine große Herausforderung für mich.«
Millie meldete sich nun auch wieder zu Wort. »Ärgerlich ist wohl die Untertreibung des Jahres.« Sie sah Liv sauer an. »Ich hoffe, du hast genug Kohle auf dem Konto, um den Jeep bei diesem Abschleppfritzen auszulösen. Ich zahle nämlich keinen Cent für deine Blödheit.«
Liv stöhnte genervt auf. »Keine Angst, und davon mal abgesehen – ich hab dich nicht darum gebeten, mit nach Berlin zu kommen.«
Sie taxierte ihre kleine Schwester sauer. »Wenn du Stress mit Sten hast, dann lass das bitte nicht an mir aus, klar?«
»Was hat denn Sten damit zu tun?«
»Keine Ahnung.« Hilflos hob Liv die Hände. »Du erzählst uns ja nichts. Dabei ist es sehr offensichtlich, dass ihr gerade keine gute Zeit habt. Und du kannst ruhig zugeben, dass du nur mitgefahren bist, um Sten aus dem Weg zu gehen. Hab ich recht?«
Liv war stehen geblieben und sah Millie auffordernd an. »Also, Millie, was ist gerade dein Problem? Willst du dich von Sten trennen?«
»Blödsinn! Er will heiraten, das ist mein Problem!«
Für einen kurzen Moment verschlug es Liv die Sprache. Ihrer Mutter schien es ebenfalls so zu gehen, denn sie beide starrten Millie überrascht an. Der schien es peinlich zu sein, dass sie mehr verraten hatte, als ihr lieb war.
»Jetzt guckt nicht so, als wäre es das Ungewöhnlichste von der Welt, wenn zwei Menschen, die zusammen sind, übers Heiraten nachdenken.«
Liv runzelte die Stirn. »Und?«
»Was und? Er hat mich völlig überrumpelt und einen Antrag gemacht. Und weil ich ihm nicht gleich vor Freude um den Hals gesprungen bin, haben wir gerade etwas Stress. Das ist schon alles.«
Liv tauschte erneut ungläubige Blicke mit ihrer Mutter, die als Erste ihre Sprache wiederfand.
»Du hast den Antrag abgelehnt? Ja, bist du denn verrückt, Kind?«
»Ohhh, Mama …« Millie stöhnte genervt auf und ließ die beiden einfach am Wegrand stehen.
Liv sah ihre Mutter vorwurfsvoll an.
»Das war jetzt nicht gerade sensibel.«
»Den Heiratsantrag eines wirklich überaus liebenswerten Mannes, der zudem auch noch unser Sturmnest besitzt, abzulehnen, ist auch nicht gerade sensibel«, kam es trocken von ihrer Mutter zurück.
»Soll sie jetzt heiraten, weil er Geld hat?« Liv wartete eine Antwort erst gar nicht ab und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Bei aller Liebe, Mama, das ist totaler Blödsinn.«
»Nicht, weil er Geld hat, Liv, sondern weil die beiden sich lieben. Und dass sie sich lieben, ist ja wohl ganz offensichtlich.«
»Weil man sich liebt, muss man ja nicht gleich heiraten.«
»Ach ja, und warum habt ihr dann geheiratet? Du und Jewe? Heimlich hinter unserem Rücken drüben in Dänemark?«
Liv hätte eigentlich ahnen können, dass beim Stichwort Heirat wieder alte Wunden aufgerissen wurden.
»Och, Mama, fang jetzt bitte nicht wieder damit an.«
»Warum nicht? Es war sehr rücksichtslos von euch. Wenn die eigenen Kinder heiraten, dann will man das als Mutter doch miterleben. Und nicht einfach vor vollendete Tatsachen gestellt werden.«
Liv atmete tief durch. Sie konnte nicht mehr zählen, wie oft sie diese Diskussion mit ihrer Mutter schon geführt hatte. Mittlerweile bereute sie es fast, dass sie und Jewe sich damals tatsächlich dazu entschlossen hatten, an einem Wochenende einfach mit der Windsbraut rüber nach Vjelbyhavn zu fahren, um sich dort ohne ihre Familien und Freunde im Schlepptau das Jawort zu geben. Sie war damals mit Wim hochschwanger gewesen, und nach dem ganzen Stress um das Sturmnest, den Tod ihres Schwagers und angesichts der ungewissen Frage, wie es mit den Larsens in Brodershöved weitergehen sollte, war ihr und Jewe eine große Hochzeitsfeier einfach zu viel gewesen. Sie hatten gewusst, dass ihre Familien nicht gerade begeistert auf ihre Entscheidung reagieren würden, und um Ärger zu vermeiden, hatten sie einfach niemanden in ihre Pläne eingeweiht.
Abgesehen von der Tatsache, dass ihre Mutter auch nach drei Jahren noch nicht darüber hinwegkam, bereute Liv ihre Entscheidung allerdings nicht.
»Eigentlich, Mama, geht es hier nicht um mich und Jewe, sondern um Millie und Sten. Und wenn Millie ein Problem damit hat, Stens Antrag anzunehmen, dann sollten wir vielleicht mal versuchen herauszufinden, warum das so ist.« Sie sah ihre Mutter streng an. »Und uns jetzt nicht über Dinge streiten, die längst vorbei sind.«
Liv sah, wie es hinter Antje Larsens hellen Augen arbeitete, und wie sie überlegte, ob sich ein weiterer Streit über das leidige Thema mit ihrer mittleren Tochter überhaupt noch lohnte.
»Gut. Du hast recht. Hier geht’s nicht um dich oder mich.« Sie drehte sich um. »Sondern um … Millie?«
Millie war bereits hundert Meter die Straße entlangmarschiert und fast außer Hörweite gelangt, während sie noch diskutiert hatten.
»Millie!«, rief sie laut. »Jetzt warte doch mal auf uns!«
Sie sah, wie Millie nur einen Arm hob, ohne sich umzudrehen, einfach weiterging und so zu verstehen gab, dass sie sie zwar gehört hatte, aber nicht gewillt war, der Aufforderung nachzukommen.
»Oh, Mann!« Liv schüttelte den Kopf und murmelte leise, sodass ihre Mutter es nicht hören konnte: »Warum bin ich nicht zu Hause geblieben?«
Dann stapfte sie mit ihrer Mutter im Schlepptau Millie hinterher.
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»Vierhundert Euro soll das kosten? Das ist Wucher!« Liv sah den Mann, der Meyer hieß und dem der Abschleppdienst gehörte, wütend an. »Zweihundert und keinen Cent mehr.«
Meyer schien durchaus bewusst zu sein, dass er am längeren Hebel saß, und zuckte wenig beeindruckt mit den Schultern.
»Zweihundert fürs Abschleppen und zweihundert für die Standgebühr.«
»Was für eine Standgebühr?« Liv sah ihn verständnislos an. »Wir sind doch bereits hier, um den Wagen abzuholen.«
»Ja, richtig, aber den kriegen Sie nur zurück, wenn Sie das Verwarnungsgeld bei der Polizei gezahlt haben. Und eine Quittung vorlegen.«
»Und wo finde ich die Polizei?«
Der Mann deutete die Straße hinunter.
»Ganz am Ende, gleich hinter der Post.«
»Okay.« Wütend wollte sich Liv auf den Weg machen, doch das Grinsen des Mannes kam ihr verdächtig vor.
»Gibt’s da vielleicht noch einen Haken?«
Meyer nickte wieder bedächtig. »Jepp.«
»Und der wäre?«
»Wochenende.«
Liv sah ihn ratlos an, und das Grinsen des Mannes wurde unverschämt breit.
»Da ist die Wache nicht besetzt. Die machen erst Montag wieder auf. Um sieben.«
Millie und Antje, die sich wohlweislich zurückgehalten hatten, mischten sich nun doch ein.
»Und was ist, wenn in der Zwischenzeit ein Supermarkt überfallen wird? Jemand einen Unfall baut? Die Scheune abbrennt? Sollen die dann auch bis Montag warten, bis die Polizei sich rührt?«
Der Mann zuckte wenig beeindruckt die Schultern.
»Da kommen dann die Kollegen aus Hagenow. Da ist die Hauptwache rund um die Uhr besetzt.« Vielsagend fügte er dann hinzu: »Auch am Wochenende. Was Ihnen aber nicht weiterhilft, denn für so Sachen wie abgeschleppte Autos kommen die nicht her.«
Liv konnte es nicht fassen. Die Aussicht, das Wochenende in diesem kleinen Dorf zu verbringen und nicht in Berlin, war alles andere als verlockend.
»Na super.« Millie schnaufte auf. »Und was machen wir jetzt?«
Was eine durchaus sinnvolle Frage war, auf die Liv allerdings keine Antwort wusste.
»Können wir uns nicht ein anderes Auto mieten und damit nach Berlin fahren?« Antje sah Herrn Meyer freundlich an. »Den Jeep holen wir dann am Montag auf der Rückfahrt wieder ab.«
Liv und Millie konnten ihre Verblüffung kaum verbergen. Das war tatsächlich keine schlechte Idee, auf die sie auch selber hätten kommen können.
»Ich bezahle den Mietwagen auch«, fuhr Antje weiter fort und knipste ihr charmantestes Lächeln an. »Falls der junge Mann mich hier an unseren Wagen lässt und wir unser Gepäck rausholen können.«
Meyer überlegte einen Moment und nickte dann.
»Okay, das müsste gehen.«
»Und falls Sie uns dann auch noch sagen könnten, wo wir einen Leihwagen herbekommen, wäre ich Ihnen bis an mein Lebensende dankbar. Wir müssen nämlich wirklich sehr dringend nach Berlin. Eine Familienangelegenheit.«
Antje deutete auf die Werkstatt hinter dem Mann, die offensichtlich ebenfalls zu seinem Betrieb gehörte.
»Sie haben doch bestimmt Leihwagen für Ihre Kunden im Angebot, oder? Natürlich haben Sie, was sag ich denn. Eine gute Autowerkstatt hat das doch immer.«
Meyer besaß ganz offensichtlich ein etwas schlichtes Gemüt, wenn es ums weibliche Geschlecht ging. Liv konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen, als sie bemerkte, wie der gute Mann sichtlich geschmeichelt ihre Mutter ansah.
»Nun …«, kam es von Herrn Meyer. »Ich hab noch’n Smart da.«
»Jetzt kommt bestimmt ein Aber.« Liv hatte es sehr leise zu ihrer Schwester gesagt. Der Mann verfügte allerdings über Ohren wie ein Luchs und warf ihr nur kopfschüttelnd einen bösen Blick zu.
»Is’n kleiner Smart. Da passen nur zwei rein.«
Bevor Liv reagieren konnte, hob Millie abwehrend die Hände.
»Ich bleib auf keinen Fall hier. Nur falls ihr fragen solltet. Das könnt ihr vergessen.«
Liv sah, wie Antje erneut die Flirtoffensive startete und Meyer mit dem weidwunden Blick eines angeschossenen Rehs ansah, dem wirklich niemand einen letzten Wunsch abschlagen konnte.
»Und Sie haben überhaupt keine Alternative für uns?«
Meyer zögerte etwas, dann nickte er entschlossen. »Ich verleihe den normalerweise nur für eine ganze Woche. Aber für Sie mache ich mal eine Ausnahme.«
Liv atmete erleichtert auf. Das hörte sich doch gar nicht so schlecht an.
Fünf Minuten später standen sie vor einem himmelblauen alten Kleinbus, neben dem selbst ihr Jeep Wrangler aussah, als wäre er erst kürzlich vom Band gerollt.
»Barkas 1000. Selbst ausgebaut. Da ist alles drin, was man braucht. Vier Schlafplätze, Kühlschrank, Gasherd. Und absolut zuverlässig.«
Liv traute der ganzen Sache nicht. »Und Sie sind sicher, dass das Ding noch fährt?«
Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Der bringt Sie bis nach Timbuktu, wenn Sie dorthin wollen.«
»Die dreihundert Kilometer nach Berlin würden mir vollkommen reichen.« Sie lächelte ihn zuckersüß an.
Mit Hingabe strich Meyer mit seiner schwieligen Hand über die Karosserie des Oldtimers.
»Fast dreihunderttausend Kilometer. Und schnurrt immer noch wie ein Kätzchen vorm Milchtopf.«
Liv tauschte vielsagende Blicke mit Millie. Männer und ihre Liebe zu Automobilen sollte man nie unterschätzen.
»Sie sind wirklich ein Schatz.«
Ihre Mutter schien vom Alter und Zustand des Autos wenig beeindruckt und schenkte Herrn Meyer eine herzliche Umarmung. Liv fand das etwas übertrieben, aber immerhin hatten sie nun einen fahrbaren Untersatz.
Als sie endlich alle Formalitäten erledigt hatten, Meyer ihnen den Fahrzeugschein und die Schlüssel aushändigte und ungefähr eine Stunde lang penibel erklärte, was es bei dem kleinen Wohnmobil alles zu beachten gab, holten sie ihre Taschen aus dem Jeep und luden sie in den Barkas.
»Eins muss man dem Mann lassen«, erklärte Millie schließlich beeindruckt, »geschäftstüchtig ist der.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Dreihundert Euro Miete für die Karre? Ernsthaft? So viel kriegt er ja nicht mal für den Wagen, wenn er ihn verkauft.«
Antje stieß Millie den Ellbogen in die Seite und ermahnte sie, leiser zu sprechen, damit Meyer nichts von ihrem Gespräch mitbekam.
»Wir sollten froh sein, dass wir den Wagen haben. Und außerdem sparen wir uns die Hotelkosten. Wir können im Wagen schlafen statt im Hotel.«
»Auch wieder wahr«, stimmte Liv ihrer Mutter zu.
Mittlerweile war es früher Abend und Meyer hatte ihnen geraten, lieber auf der alten Hamburg-Berliner Transitstrecke zu fahren, der F5, und erst bei Neustadt-Glewe wieder die A24 zu nehmen, um den Stau, der immer noch den Verkehr auf der Autobahn lähmte, zu umfahren.
Schließlich war alles verstaut und sie waren abfahrbereit.
Meyer stand neben der Straße, die Hände tief in den Taschen seiner Arbeitshose vergraben, und nickte ihnen freundlich zu, als würde er alte Freunde oder Bekannte verabschieden, als Liv den Wagen vom Hof der Werkstatt auf die Straße lenkte.
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Das Schaltgetriebe hakte, die Kupplung zu drücken war Schwerstarbeit, und von Servolenkung hatte man wohl auch noch nichts gehört, als der Barkas gebaut worden war. Liv kam schon nach kurzer Zeit ins Schwitzen. Mal ganz davon abgesehen, dass die Höchstgeschwindigkeit zuverlässig achtzig Stundenkilometer nicht überschritt, selbst wenn die Straße abschüssig war.
»Wenn du in dem Tempo weiterfährst, brauchen wir drei Tage bis nach Berlin.«
»Du kannst gerne aussteigen und schieben, Millie, aber mehr ist aus der alten Karre nicht rauszuholen.« Liv sah ihre Schwester genervt an. »Und wenn ich ehrlich bin, bin ich mir nicht sicher, ob ich mich damit überhaupt auf die Autobahn trauen soll.«
Einen Moment herrschte missmutiges Schweigen im Wagen, und nur das Knattern des Zweitaktmotors war zu hören, das mehr an einen Rasenmäher erinnerte als an einen Bus.
Die sanft hügelige Landschaft zog an ihnen vorbei, nur unterbrochen von verfallenen Gehöften und großen Weideflächen, die rechts und links der Landstraße lagen. Ab und an schauten grasende Rinder neugierig hinterher, als sie an ihnen vorbeifuhren.
»Also, landschaftlich reizvoll ist das schon«, stellte Antje schließlich ungefragt fest. Liv und Millie sahen sich einen Moment überrascht an, dann mussten sie losprusten. Ihre Mutter hatte schon eine etwas seltsame Art von Humor.
»Was denn?« Antje steckte ihren Kopf zwischen die Vordersitze. »Die alten Alleen sind doch wirklich schön. Jedenfalls um Längen schöner als die Autobahn.«
Liv konnte ihrer Mutter nicht widersprechen. Vor allen Dingen, als die untergehende Sonne die Landschaft in ein goldenes Licht tauchte und die Farben der Felder, Wiesen und Bäume zum Leuchten brachte.
»Wisst ihr was?« Liv schaute von Millie zu ihrer Mutter. »Was haltet ihr davon, wenn wir uns irgendwo ein lauschiges Plätzchen suchen und einfach dort übernachten? Es ist eh schon spät, und ich hab keine große Lust, die halbe Nacht im Dunkeln mit dem Ding hier unterwegs zu sein. Nachher übersieht uns noch ein Lkw und überrollt uns einfach.«
Millie war dem Gedanken nicht abgeneigt. »Warum eigentlich nicht? Ist schließlich ein Camper.«
»Und vielleicht sollte mal jemand zu Hause anrufen und den Jungs erklären, was los ist. Mein Handy hat nämlich keinen Saft mehr.«
Liv sah, wie ihre Schwester das Handy zückte, um frustriert festzustellen: »Mist! Meins auch nicht.«
Sie blickte sich um zu ihrer Mutter, die auf das Display ihres Smartphones starrte.
»Bitte, Mama, sag, dass du noch genug Saft hast.«
Natürlich hatte sich auch bei Antje Larsens Handy der Akku längst verabschiedet.
»Und ich bin mir nicht mal sicher, ob ich überhaupt ein Ladegerät dabeihab«, stellte sie etwas beunruhigt fest.
»Na prima.« Liv schwieg deprimiert. Für heute hatte sie eindeutig die Nase voll von diesem Tag, der so ganz anders verlaufen war, als sie es sich gedacht hatte.
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Am Ende des kleinen Dorfes, durch das sie gerade fuhren, erblickte Liv schließlich eine Tankstelle und bog etwas rasant in die Einfahrt ein, was ihr prompt einen strafenden Blick ihrer Schwester einbrachte. Sie sah sie achselzuckend an: »Was denn? Wir müssen sowieso tanken. Und bestimmt gibt’s hier ein Festnetztelefon.«
Der Tankstellenbesitzer war alles andere als erfreut, dass er so spät am Samstagabend noch Kundschaft bedienen musste, und stellte etwas missmutig die Zapfanlage wieder an, die er bereits in den Feierabend geschickt hatte. Auch das Festnetztelefon wollte er nicht so ohne Weiteres herausrücken, aber nachdem Liv vollgetankt und sie fast den halben Laden leer gekauft und sich mit abgepacktem Brot, einer Packung Miracoli, Margarine, Eiern, H-Milch, Erdbeerkonfitüre, Plastikkäse, Plockwurst und einer Dose Erbsensuppe für das Abendessen eingedeckt hatten, was dem guten Mann vermutlich den Umsatzrekord der Woche eingebracht hatte, war er etwas zugänglicher geworden. Dass er zudem zwanzig Euro Standgebühr kassierte, damit sie mit ihrem Barkas hinter dem Stellplatz der Tankstelle übernachten und die Toilette mitbenutzen konnten, trug ebenfalls zu seiner guten Laune bei.
Liv hatte schon den Hörer in der Hand, als sie auf die Wählscheibe starrte und innehielt.
»Was ist?« Ihre Mutter sah sie fragend an.
»Ich weiß Jewes Nummer nicht auswendig.«
Antje nickte wissend. »Kenn ich. Seit es diese Handys gibt, hab ich mir auch keine Nummer mehr gemerkt.«
Liv sah fragend zu Millie, die nur vielsagend die Augenbrauen hochzog.
»Wartet mal.« Antje nahm Liv den Hörer aus der Hand und tippte eine Nummer ein. »Die Nummer vom Sturmnest kenne ich zum Glück immer noch auswendig.«
Mit zufriedenem Gesichtsausdruck lauschte sie in den Hörer, um kurz darauf festzustellen: »Geht keiner ran. Nur der Anrufbeantworter.«
Liv nahm ihrer Mutter den Hörer einfach ab und sprach kurz darauf eine Nachricht aufs Band. Mit knappen Worten schilderte sie die Erlebnisse des Tages, und dass sie in einem kleinen Dorf mit Namen Probst Jesar auf einem Tankstellenparkplatz im Wohnmobil übernachten würden. Vermutlich würden sie erst wieder morgen, in Berlin, telefonisch zu erreichen sein.
Als Liv das Telefon an den Besitzer zurückgab, sah sie ihre Schwester vielsagend an.
»Ist vielleicht ganz gut, wenn wir erst morgen wieder mit den Jungs sprechen können. Auf Diskussionen hab ich heute Abend nun wirklich keine Lust mehr.«
Millie konnte ihr da kaum widersprechen.
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Der Barkas erwies sich als genauso unkomfortabel und klein, wie er von außen den Anschein erweckte. Allerdings war er gut ausgerüstet. Neben Campinggeschirr aus Aluminium, das vermutlich noch aus alten NVA-Beständen stammte, Schlafsäcken (die tatsächlich frisch gewaschen waren) und einem kompletten Set aus Tisch und vier Stühlen war auch der kleine Gaskocher betriebsbereit.
Nachdem sie sich häuslich eingerichtet und unter der ausfahrbaren Markise die Suppe warm gemacht hatten, tranken sie Dosenbier, und es trat nach dem aufwühlenden Tag tatsächlich so etwas wie Entspannung ein, wie Liv erleichtert feststellte.
»Dafür, dass wir quasi gestrandet sind, ist es gar nicht mal so übel.«
Hinter der Tankstelle lagen ein freies Feld und direkt dahinter ein kleiner See, den sie von ihrem Parkplatz aus gut sehen konnten und der umsäumt war von Birken, deren silbrige Blätter sich im Abendwind wiegten. Der Barkas stand unter einer mächtigen Kastanie, und eine altmodische Petroleumlampe, die sie an die Markise gehängt hatten, spendete angenehmes, warmes Licht.
Millie knabberte an einem Marmeladenbrot (sie konnte heute wirklich keine Nudeln mehr sehen) und stimmte ihrer Schwester zu.
»Wir haben ein Klo und eine Fernfahrerdusche. Der pure Luxus, wenn ihr mich fragt.«
»Wann waren wir eigentlich das letzte Mal alle zusammen unterwegs? Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern.« Ihre Mutter schaute sie vielsagend an. »Und nur bevor ihr das denkt – das liegt vermutlich daran, dass es eine Ewigkeit her ist, seit wir gemeinsam weggefahren sind. Und nicht an meinem Meni… Menig… ach, was auch immer.«
»Meningeom«, warf Millie mit vollem Mund ein. »Und mir ist grad wieder eingefallen, wann wir das letzte Mal zusammen im Urlaub waren. Thailand.«
Liv erinnerte sich ebenfalls. »Ja, genau. Das war zu deinem Fünfzigsten, Mama. Da hast du mich mit Millie im Coral Garden Resort besucht.«
»Stimmt.« Antje lächelte selig. »Das waren ganz herrliche zwei Wochen.«
»Fehlt dir Thailand eigentlich?« Millie sah Liv fragend an.
Liv musste einen Moment überlegen, bevor sie antwortete.
»Manchmal schon. Ich meine, ich möchte nicht mehr dort leben, Brodershöved ist mein Zuhause, und das wird es auch immer bleiben. Aber ab und zu mal wieder in den Tropen tauchen und dann abends am Strand einen Cocktail trinken und den Sonnenuntergang genießen.« Sie seufzte auf. »Das wäre irgendwie schon schön.«
Millie nickte. »Kann ich verstehen.«
»Und was ist mit dir?« Liv sah sie nachdenklich an. »Fehlt dir das Leben auf dem Meer? Und einem Kreuzfahrtschiff?«
Millie schüttelte den Kopf. »Komischerweise überhaupt nicht. Was wirklich überraschend ist. Immerhin war es mal mein großer Traum.«
»Dann bist du glücklich mit dem Sturmnest? Und Brodershöved?«
»Ja, klar.« Millie sah sie fragend an. »Warum sollte ich das nicht sein?«
Liv wich ihrem Blick aus und stocherte in ihrer Erbsensuppe herum.
»Och, nicht so wichtig.«
Sie hörte, wie Millie etwas genervt aufstöhnte. »Nun sag schon, was du sagen willst, Liv.«
»Ich hab nur gerade gedacht, dass es dann nicht daran liegen kann. Weil du Fernweh hast … oder so.« Millie verstand anscheinend nicht ganz, was Liv damit sagen wollte, denn sie sah sie noch immer verwirrt an. Liv atmete tief durch. »Ich meine, dass du Sten aus diesem Grund nicht heiraten willst.«
Millie atmete hörbar aus. »Ich hab ja gar nicht behauptet, dass ich ihn nicht heiraten will. Nur vielleicht jetzt noch nicht. Darüber kann man ja mal einen Augenblick nachdenken, oder?«
Liv hob abwehrend die Hand. »Ja, klar. Kein Problem.«
Sie sah, wie Millie verärgert die Stirn krauszog.
»Außerdem wäre es schön, wenn wir mal über was anderes reden könnten. Ich würde nämlich noch immer gern wissen, wie unser Vater jetzt eigentlich nach Brodershöved gekommen ist.«
Millie sah auffordernd zu ihrer Mutter und erklärte in ironischem Tonfall: »Ich glaube nämlich, da waren wir stehen geblieben, als wir dank Liv blöderweise unser Auto verloren haben.«
Liv schüttelte den Kopf. Ihre Schwester wollte händeringend das Thema wechseln, das war offensichtlich. Also bohrte sie nicht weiter nach. Es war schließlich Millies Angelegenheit und sie hatte sich schon viel zu sehr in ihr Liebesleben eingemischt. Andererseits war Sten ein wirklich guter Freund und sie mochte ihn sehr. Sie hasste es, wenn es ihm, aus welchem Grund auch immer, nicht gut ging. Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, unterbrach ihre Mutter ihre Gedanken.
»Wisst ihr, was komisch ist? Ich habe die ganze letzte Zeit schon darüber nachgedacht, noch bevor die Sache mit diesem Tumor angefangen hat. Ich hätte euch längst erzählen sollen, wie es damals war, mit Jo und mir.«
Liv merkte auf.
»Tatsächlich? Du machst es wirklich spannend, Mama.«
»Was vermutlich daran liegt, dass es eine wirklich außergewöhnliche Geschichte ist. Als wir noch zusammen und glücklich waren, Jo und ich, da wart ihr zu klein, um sie zu verstehen. Und später dann …«
Sie wich den bedrückten Blicken ihrer Töchter aus und atmete hörbar durch.
»… später dann wollte ich nicht mehr daran erinnert werden, dass es auch mal eine Zeit gab, in der ich die Welt aus den Angeln gehoben hätte, nur um mit eurem Vater zusammen zu sein.«
Einen Moment herrschte Schweigen und sie konnten die Grillen in den Feldern zirpen hören.
»Du warst wütend auf ihn, weil er einfach gegangen ist, stimmt’s?« Liv sah ihre Mutter ruhig an. »Deshalb wolltest du nie über ihn sprechen.«
Antje nickte. »Es gab Momente damals, da hab ich mir gewünscht, dass wir uns nie begegnet wären, dass ich nie seine Briefe beantwortet hätte. Dass ich mich nie darauf eingelassen hätte, ihn noch einmal wiederzusehen.«
Sie blickte auf und Liv erkannte plötzlich eine große Traurigkeit in ihrem Blick.
»Aber dann hätte es euch nicht gegeben. Und das wäre wirklich eine Tragödie gewesen.«
Liv stand auf und kam um den kleinen Campingtisch herum, um ihre Mutter in den Arm zu nehmen.
»Ach, Mama!« Sie drückte sie fest an sich.
Nachdem Liv sie wieder losgelassen hatte, griff Millie nach Antjes Hand und drückte sie ebenfalls.
»Wir haben dich auch lieb, Mama.«
»Das weiß ich doch. Auch wenn wir uns manchmal gehörig auf den Geist gehen.« Antje lächelte. »Ich weiß ja, dass ich manchmal nicht so einfach bin.«
Liv grinste in einem Anflug von Selbsterkenntnis. »Na ja, wer von den Larsen-Frauen ist schon einfach?« Sie sah ihre Mutter wieder an und wurde für einen kurzen Moment ernst. »Und vielleicht willst du das nicht hören, Mama, aber ich weiß, dass Paps dich auch geliebt hat. Und immer noch liebt. Auf seine Art.«
Ihre Mutter lächelte matt.
»Du hast ihn immer verteidigt, Liv. Und das war auch gut so. Ihr beide, ihr hattet immer eine ganz besondere Verbindung.«
»Ich weiß. Ich telefoniere ab und zu noch mit ihm. Aber er hat nie darüber gesprochen, warum er gegangen ist.«
Sie sah entschuldigend von ihrer Mutter zu Millie, die aufmerksam zuhörte.
»Na ja, wenn ich ehrlich bin, ich hab Paps auch nie wirklich gefragt. Ich fand es immer …« Sie suchte nach dem passenden Wort.
»Zu intim?«, kam Millie ihr zuvor und lächelte sie schief an. »Wer redet schon gerne über das Liebesleben seiner Eltern? Vor allen Dingen mit seinen Eltern?«
»Nun«, erwiderte ihre Mutter trocken, »das beruht wohl auf Gegenseitigkeit. Es gibt nichts Peinlicheres, als seinen eigenen Kindern zu erklären, was so alles in einer Beziehung schieflaufen kann.«
Sie mussten lachen und von einem Moment zum anderen war die bedrückte Stimmung wieder verschwunden, die plötzlich zwischen ihnen geherrscht hatte, wie schwüle Luft vor einem schweren Sommergewitter.
Liv nahm einen Schluck von ihrem Bier.
»Erzählst du uns trotzdem eure Geschichte? Auch wenn sie peinlich ist. Ich würde sie wirklich gerne hören.«



KAPITEL 16
Balaton 1982
»Ich muss komplett irre sein, dass ich mir das antue! Manno!« Gesa schloss schwankend die klapprige Toilettentür hinter sich und stützte sich mit einer Hand an der zerkratzten Vertäfelung des Eisenbahnwaggons ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Interrail ist scheiße, Antje! Echt jetzt!«
Sie sah etwas ramponiert aus, was ihre schlechte Laune erklären konnte. Die sonst perfekt frisierten blonden Locken waren zerzaust, auf ihrem Gesicht lag ein leichter Schweißfilm. Der schwarze Kajal, der normalerweise ihre babyblauen Augen unterstrich, war unter den Lidern verschmiert und verlieh ihr das Aussehen einer Schwindsüchtigen. Antje spürte Gesas vorwurfsvollen Blick.
»Wir sind ja bald da«, versuchte sie, ihre beste Freundin zu beruhigen, und klopfte auf den Rucksack, der neben ihr lag und der ihnen auf der mittlerweile fast zweitägigen Fahrt von Freistadt bis hierher nach Ungarn als Ersatz für einen Sitzplatz gedient hatte.
»Komm, setz dich wieder hin.«
Die meiste Zeit ihrer Reise hatten sie auf den Gängen oder vor den Toiletten verbringen müssen, weil die Züge schon seit Hamburg vollkommen überfüllt waren. Es war Anfang August, also Hauptreisezeit, und den Luxus einer Sitzplatzreservierung hätten sie sich sowieso nicht leisten können. Ihr Budget war knapp bemessen und das Interrail-Ticket hatte mit 450 Mark bereits ein großes Loch in ihrer Reisekasse hinterlassen.
Mit einem Stöhnen ließ Gesa sich auf ihren Rucksack fallen.
»Ich könnte jetzt in Arenal am Strand liegen und Sangria trinken!«
»Ja, klar.« Antje schenkte ihr ein ironisches Lächeln. »Zusammen mit deinen Eltern und Kai.« Kai war Gesas kleiner Bruder und ungemein nervig. Seit einer Ewigkeit verbrachten Gesas Eltern den Sommerurlaub mit ihren Kindern in irgendeinem Hotelbunker mit Selbstbedienungsbüfett in Palma de Mallorca. »Die würden dich ständig zum Babysitten verdonnern und Alkohol wäre auch tabu.«
Gesa schenkte ihr ein Lächeln, das gar kein echtes Lächeln war, und schwieg beleidigt.
Antje stupste sie mit dem Ellbogen in die Seite.
»Jetzt hör auf zu schmollen. Du kommst schon noch ans Mittelmeer.«
»Das will ich schwer hoffen. Wehe wenn nicht!«
Gesa wollte unbedingt nach Italien oder Griechenland, und Antje hatte sie überredet, einen kleinen Zwischenstopp am Plattensee in Ungarn einzulegen.
»Glaubst du wirklich, der ist da und wartet auf dich?«
Antje ließ sich von Gesas Skepsis nicht die Vorfreude verderben und zuckte mit den Schultern.
»Keine Ahnung, ob er wirklich kommt. Aber falls nicht, haben wir immerhin schon mal Budapest und den Plattensee gesehen.«
»Super.« Gesas Laune verbesserte das nicht wirklich. »Ich will zur Akropolis oder wenigstens ins Kolosseum.«
Sie setzte sich die Kopfhörer ihres Walkmans auf, was eindeutig ein Zeichen dafür war, dass sie die Diskussion für beendet erklärte, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Antje hörte, wie Nena irgendetwas von Luftballons auf ihrem Weg zum Horizont sang, und sah hinaus durch die dreckigen Scheiben des Waggons. Viel konnte sie von ihrem improvisierten Sitzplatz aus nicht sehen, nur einen strahlend blauen Himmel, von dem die Sonne herunterbrannte und die den Zug – Marke Vorkriegsmodell – ordentlich aufheizte.
Nur noch eine knappe halbe Stunde, dann würden sie in Balatonszárszó einfahren. Antje konnte Gesas Vorbehalte verstehen, und es gab Augenblicke, da glaubte sie selbst nicht daran, dass Jo Bajewski dort am Bahnhof auf sie wartete.
Es war eine Ewigkeit her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Das war in Ostberlin an einem furchtbar kalten, sonnigen Wintertag gewesen. Sie hatten die meiste Zeit in irgendwelchen heruntergekommenen Kneipen verbracht, in die Antje niemals freiwillig gegangen wäre. Jo hatte ihr versichert, dass sie dort ungestört zusammen sein konnten und keine unliebsamen Mithörer hatten. Was tatsächlich stimmte. Die Besucher der Kneipe waren jung und alternativ gewesen und hatten sich auch nicht daran gestört, dass ein Paar hinten in der Sitzecke hemmungslos knutschte. Was daheim in Brodershöved garantiert für den nächsten Dorfklatsch gesorgt hätte. Vor allen Dingen, da es sich bei dem Paar um zwei junge Männer gehandelt hatte, was sicherlich einen Skandal ausgelöst hätte.
Antje musste bei der Erinnerung daran lächeln und ein warmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Sie und Jo hatten auch geknutscht. Hemmungslos. Und zwischendurch geredet. Über ihre Hoffnungen und Träume. Darüber, was sie in ihrem Leben erfahren wollten, und Antje hatte das Gefühl gehabt, wie in ein Spiegelbild zu sehen. Es war fast unheimlich, und zum ersten Mal hatte Antje begriffen, was jemand meinte, wenn er von seinem Seelenverwandten sprach. Es war das Gefühl, vollkommen verstanden und akzeptiert zu werden, sich nicht fremd oder fehl am Platze zu fühlen. Und in Jos Augen hatte sie erkannt, dass es ihm genauso ging.
Die wenigen Stunden, die sie miteinander verbringen konnten, waren viel zu schnell vergangen, und als sie wieder am Grenzübergang Friedrichstraße standen und Abschied nehmen mussten, hatte sie so hemmungslos weinen müssen, wie es nur liebeskranke Teenager können. Es hatte sich angefühlt, als müsste sie einen Teil von sich selbst verlassen, ohne zu wissen, ob sie ihn jemals wiederfand. Am nächsten Tag hatte Jo seinen Wehrdienst angetreten.
Über zwei Jahre war das nun her und Antjes Leben hatte sich in der Zeit rasant verändert. Sie war erwachsen geworden. Jedenfalls fühlte es sich so an. Sie hatte ihre Ausbildung als Hotelkauffrau begonnen, ihren Führerschein gemacht, sich zweimal verliebt, was allerdings nach spätestens drei Wochen wieder vorbei gewesen war, und in all der Zeit war ihr Jo nicht aus dem Kopf gegangen.
Sie hatten sich geschrieben, so wie sie es sich versprochen hatten. Seitenlange Briefe auf dünnem Papier, die sie an Jos Ex-Freundin Elke schickte und in denen sie ihm aus ihrem Leben erzählte, so wie sie es an dem Tag in Berlin gemacht hatte, und dann sehnsüchtig auf eine Antwort gewartet.
Jo hatte nicht viel über seine Zeit bei der Armee geschrieben, aber seine Zeilen verrieten ihr, ob er gerade eine gute oder eine weniger gute Zeit hatte.
Wenigstens musste er nicht in einem Panzer hocken oder durchs Gelände robben. Er war auf Rügen in einer Kaserne als Koch stationiert, konnte regelmäßig heim zu seinen Eltern nach Warnemünde und schwamm selbst im Winter in seiner geliebten Ostsee. Manchmal, wenn die Sehnsucht nach ihm sehr groß war, träumte Antje davon, wie er eines Tages einfach aus den Wellen am Strand von Brodershöved auftauchte und sie in die Arme nahm.
Als er ihr im Frühling schrieb, dass seine Zeit bei der Armee endlich vorbei sei und er wieder bei seinen Eltern in Warnemünde wohnte, wäre sie am liebsten sofort nach Berlin gefahren, um ihn zu treffen, doch das war schwieriger als gedacht. Jo lebte nicht mehr dort und musste die Wochenenden über in irgendeiner Hotelküche an der Küste arbeiten. Also war er auf die Idee mit Ungarn gekommen.
Nach Ungarn durfte er als DDR-Bürger reisen und auch Westdeutsche konnten ohne Probleme ihren Urlaub dort verbringen. Die Aussicht, eine ganze Woche mit Jo zu verbringen, ihn wirklich kennenzulernen, war verlockend.
Gesa hatte so ihre Zweifel gehabt. Seit sie ihre Ausbildung als Verwaltungsfachangestellte im Rathaus von Freistadt absolvierte, war ihr Abenteuergeist auf ein Minimum gesunken. Manchmal fragte sich Antje, wohin nur die lustige, spontane, für jedes Abenteuer bereite beste Freundin ihrer Schulzeit verschwunden war und wieso sie Platz gemacht hatte für diese biedere Spaßbremse, die sich jetzt schon auf ihre Verbeamtung freute.
Antje schloss die Augen und ließ sich vom Schaukeln des Zugs in einen leichten Schlaf wiegen. Was auch immer sie am Plattensee erwartete, es wurde wirklich Zeit für ein Abenteuer.
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»O Mann! Wenn der Rest von dem Kaff genauso scheiße aussieht, steig ich gleich wieder in den Zug!«
Gesa wuchtete umständlich ihren Rucksack mit dem Aluminiumgestell aus dem Abteil und schleifte ihn über den staubigen Boden des Bahnsteigs. Antje hatte sie gewarnt, dass er viel zu schwer für die Reise war, aber Gesa hatte sich davon nicht abschrecken lassen.
So, wie es aussah, hatten mit ihnen auch alle anderen Reisenden den Zug verlassen, und Antje versuchte, in dem Menschengewühl den Überblick zu behalten und ihre Freundin nicht zu verlieren. Selbst wenn Jo tatsächlich gekommen war, würde sie ihn in dem Chaos bestimmt nicht finden. Sie zog Gesa mit sich, und sie blieben vor der großen Tafel, die die Abfahrten und Ankünfte der Züge verkündete, unter einem kleinen Vordach stehen, das etwas Schutz vor der sengenden Sonne bot. Es war heiß und staubig. Von den Fassaden der Gebäude, die gegenüber der Bahnstation standen, blätterte der Putz. Es war nicht klar, ob überhaupt jemand in den Häusern lebte, so heruntergekommen, wie sie aussahen.
Sie warteten, bis die Menschenmenge sich lichtete und wie ein endloser Lindwurm in dem kleinen, trist aussehenden Bahnhofsgebäude verschwand. Von Jo war noch immer keine Spur zu entdecken, und Antje versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Schließlich waren sie die Einzigen, die noch auf dem Bahnsteig warteten.
Gesa setzte ihre Sonnenbrille auf und reckte schnippisch das Kinn.
»Ich hab’s dir ja gesagt! Hab ich’s dir nicht gesagt? Der hat dich total verarscht.«
Antjes Frust war mehr als offensichtlich. Zu allem Überfluss musste Gesa auch noch an ihrer Seite sein, die ordentlich Salz in ihre Wunden streute.
Gesa sah sie grimmig an.
»Und was machen wir jetzt?«
Ohne eine Antwort schulterte Antje ihren Rucksack und machte sich auf den Weg zum Ausgang. Nach ein paar Metern drehte sie sich um.
»Komm schon, oder willst du hier auf den nächsten Zug warten?« Sie deutete auf den Fahrplan hinter ihnen.
»Morgen früh geht einer nach Wien. Den nehmen wir. Und bis dahin schauen wir uns dieses verdammte Kaff an.«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis Gesa begriff, was ihre Freundin da gerade gesagt hatte.
»Nach Wien? Ehrlich? Da sind wir ja fast schon in Italien.«
Augenblicklich wechselte Gesas schlechte Laune in unbändige Vorfreude und Antje wünschte sich in diesem Moment eine Freundin, die etwas mehr Mitgefühl empfinden konnte. Empathie schien für Gesa ein Fremdwort zu sein.
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Der triste Bahnhof hatte ihnen schon mal einen kleinen Vorgeschmack auf das gegeben, was sie in Balatonszárszó erwartete. Das Städtchen am Südufer des Balaton würde sicherlich keinen Preis im Wettbewerb der schönsten Reiseorte der Welt gewinnen, das stand fest.
Vor dem Bahnhof verlief die Hauptverkehrsstraße des Ortes, der hauptsächlich aus kleinen einstöckigen Bauernhäusern bestand, die verdächtig an ein Kuhdorf in der namenlosen Einöde Schleswig-Holsteins erinnerten. Nur wesentlich heruntergekommener. Gesa musste der gleiche Gedanke gekommen sein, denn sie schob sich ihre Sonnenbrille auf die Stirn und sah sich seufzend um.
»Da hätten wir auch zu Hause bleiben können. So was von öde.«
Antje zuckte mit den Schultern. »Immerhin ist es warm und die Sonne scheint.«
Es war nicht nur warm, sondern heiß. Und schon nach wenigen Minuten in der Sonne merkte Antje, wie ihr der Schweiß den Rücken herunterlief.
»Willkommen im wunderschönen Ungarn!«
Eine wohlklingende, tiefe Stimme ließ sie herumfahren und sie starrte ihr Gegenüber ungläubig an.
»Wo hast du nur so lange gesteckt?«, fragte er mit einem Lächeln, und in seiner Stimme lag ein sehnsüchtiger Unterton, der Antje für einen Moment vor Freude erschauern ließ.
Jo stand wahrhaftig vor ihr. Er hatte sich kaum verändert, noch immer die zerzausten rotblonden Locken, die etwas kürzer waren, als sie sie in Erinnerung hatte, die gleiche große athletische Gestalt, die durch das enge T-Shirt und die Shorts noch betont wurde. Seine Augen waren hinter einer modischen Pilotensonnenbrille versteckt, und Antje fragte sich kurz, wo man im Ostblock eigentlich so ein Ding kaufen konnte.
»Jo …«
Es war das Einzige, was sie herausbekam.
Er kam näher, schob sich die Sonnenbrille in das verwuschelte Haar und beugte sich herunter, um sie zu umarmen, wobei er ihr rechts und links einen Kuss auf die Wange hauchte. Es fühlte sich seltsam ungewohnt und gleichzeitig vertraut an.
Gesa räusperte sich vernehmlich.
»Ich will das junge Glück ja nicht stören, aber wir haben zwei Tage in der Hölle verbracht, und ich würde jetzt echt gern irgendwo am Strand sitzen, ’ne Cola trinken und dazu ’nen Berg Pommes verschlingen.«
»Du musst Gesa sein.« Jo wandte sich mit einem umwerfend charmanten Lächeln an sie und reichte ihr die Hand. »Antje hat mir schon viel von dir erzählt. Ich bin Jo und ich freue mich, dass wir uns auch mal kennenlernen.«
»Hi.« Gesa tauschte Blicke mit ihrer Freundin. »Antje hat auch viel von dir erzählt.«
Dann deutete Jo auf einen grauen, fast viereckigen Kleinwagen, der etwas altmodisch aussah.
»Kommt, ich fahre euch zum Zeltplatz.«
»Zeltplatz? Wir haben gar kein Zelt dabei«, erklärte Gesa irritiert und sah hilflos zu Antje. »Ich dachte, wir suchen uns irgendwo ein Hotel.«
»Es wird schwierig sein, überhaupt was zu finden. Die sind alle ausgebucht. Hauptreisezeit.«
Er grinste sie mit einem Augenzwinkern an.
»Es sei denn, ihr habt genug Kohle für ’ne Suite im Balaton Residenz. Da ist natürlich noch was frei. Kostet allerdings zweihundert die Nacht. D-Mark, versteht sich, die nehmen nur Devisen.«
Gesa schluckte. Das lag weit über ihrem Budget.
Antje nahm ihr die Entscheidung ab und hakte sie unter. »Camping hört sich gut an. Fragt sich nur, woher wir das Zelt bekommen.«
Auch da schien Jo schon vorgesorgt zu haben.
»Steht alles schon bereit für die Damen aus dem Westen.«
Und als sie ihn nur verwirrt anstarrten, fügte er lachend hinzu, während sie die Rucksäcke ins Auto luden: »Ich bin mit Tommy hier. Einem alten Kumpel von mir. Dem gehört auch der Wartburg und wir haben zwei Zelte dabei. Eins für uns und eins für euch.«
Er musste die Rucksäcke im Kofferraum kräftig nach unten drücken, denn sie waren viel zu groß für dieses kleine Auto, und Antje bekam Angst, dass es der Wagen nicht überleben würde.
»Ihr müsst euch um nichts kümmern. Wir haben alles dabei, was man so zum …«, er grinste ironisch und schob sich die Pilotenbrille auf die Nase, »… Camping braucht.«
Sie quetschten sich in den Wagen, und für Antje war es ein Rätsel, wie es Jo überhaupt hinbekam, eine Sitzposition einzunehmen, die es ihm erlaubte, hinter das Steuer zu passen und die Pedale zu bedienen. Für dieses Fahrzeug war er eindeutig zu groß.
Als sie aus der Stadt hinaus fuhren, wurde die Landschaft tatsächlich etwas idyllischer. Zwischen den Bäumen und Sträuchern sahen sie den riesigen See im Sonnenlicht schimmern, Segelboote und größere Motorjachten kreuzten über das Wasser und hin und wieder erblickten sie eine kleine Badebucht mit Strand und Liegewiese unter riesigen Weiden, die Schatten spendeten. An den Hängen, die hinunter zum See führten, lagen unzählige Weinberge, in denen sie ab und zu gebückte Gestalten an den Reben arbeiten sahen.
Während der Fahrt erklärte Jo ihnen alles Wichtige, was sie über den Balaton und Ungarn wissen mussten.
Zum Ersten sagte niemand Plattensee, das sagten nur die Österreicher oder Westdeutschen, die hier billig Urlaub machten. Außerdem waren sie am größten Binnensee Mitteleuropas, der außergewöhnlich flach und daher auch außergewöhnlich warm war. Jetzt um diese Zeit betrug die Wassertemperatur etwas über 25 Grad, was die liebevolle Bezeichnung »Badewanne des Ostens« erklärte.
Außerdem konnte sich hier jeder frei bewegen, egal ob er aus dem Westen oder dem Osten kam. Hier gab es neben ungarischem Gulasch und schweren Rotweinen auch richtige Coke, Levis-Jeans und Langnese-Eis. Was sich Ostdeutsche allerdings kaum leisten konnten, denn die Preise waren happig, wenn man in der heimischen Währung Forint bezahlte und nicht in Devisen. Letztere waren sehr begehrt und man konnte für ein paar D-Mark fürstlich leben.
Gesa warf Antje einen misstrauischen Blick zu und fühlte sich verpflichtet zu erklären: »Nur falls du denkst, wir haben das dicke Portemonnaie dabei, muss ich dich enttäuschen. Unsere Reisekasse ist eher spärlich.«
Für einen kurzen Moment verschwand der heitere Ausdruck in Jos Gesicht und Antje fuhr ihre Freundin ungehalten an: »Mensch, Gesa, was soll das denn jetzt?«
Gesa setzte einen unschuldigen Blick auf und zuckte mit den Schultern, was wohl bedeuten sollte: »Na und? Das musste mal gesagt werden.«
»Schon gut.« Jo sah sie beruhigend an und suchte dann Gesas Blick im Rückspiegel. »Es ist gut, dass du’s ansprichst, Gesa. Ich bin jedenfalls nicht hier, um mich von einer scharfen Wessibraut aushalten zu lassen. Nur falls du das denkst.«
Gesa schien es nun doch peinlich zu sein, es angesprochen zu haben, und sie rutschte etwas nervös auf der Rückbank hin und her. »Na ja, man hört halt so Sachen und man kann nie vorsichtig genug sein.«
»O Mann!« Antje konnte sich ein Stöhnen nicht verkneifen. »Du hörst dich an wie deine Mutter und die ist doppelt so alt wie du. Mindestens.« Sie blickte zu Jo und hoffte, ihr Lächeln würde die Situation etwas entschärfen. »Gesa arbeitet jetzt beim Ordnungsamt. Da wird man etwas komisch.« Erleichtert sah sie, wie Jo sie ebenfalls anlächelte. »Und war das ernst gemeint? Das mit der scharfen Wessibraut?«
Er grinste ohne Ironie. »Das war so was von ernst.«
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Jo hatte nicht zu viel versprochen, und als sie an dem Zeltplatz ankamen, der idyllisch in einem Wäldchen gleich an einer breiten Badebucht mit Sandstrand und kleiner Promenade lag, fühlte sie sich sofort wohl.
Die Jungs hatten ein großes Hauszelt aufgebaut, wo sie Lebensmittel und Getränke lagerten und in das man sich zurückziehen konnte, falls es anfing zu regnen. Daneben stand ein kleineres, aus blauem und orangefarbenem Stoff, in dem Antje und Gesa bequem schlafen konnten. Sogar Luftmatratzen hatten die Jungs für sie vorbereitet.
»Hi. Ich bin Tommy«, stellte sich ein braun gebrannter, dunkelhaariger Muskelberg in einer sehr knappen Badehose vor, der kaum größer war als Antje und irgendwie quadratisch wirkte.
»Wow! Sind die echt?« Gesa sah ihn mit großen Augen an und deutete auf seine ausladenden Brustmuskeln. »Du machst wohl viel Sport.«
Antje verdrehte innerlich die Augen. So, wie es aussah, trug ihre Freundin heute das Herz auf der Zunge. Doch im Gegensatz zu ihr schien es Tommy zu gefallen und er präsentierte stolz seinen wohlgeformten Bizeps.
»Klar sind die echt. Ich bin Bodybuilder.«
Gesa zog eine Augenbraue hoch. »So was gibt’s in der DDR?«
»Wie man sieht.« Jo legte seinem Freund einen Arm um die Schultern, und obwohl auch er ein Modellathlet war, wirkte er neben seinem muskelbepackten Freund fast schmächtig. Mal ganz davon abgesehen, dass er fast zwei Köpfe größer war als Tommy.
»Der Zwerg hier ist inoffizieller deutscher Kulturistik-Meister im Dreikampf. So nennt man Bodybuilding bei uns.«
Gesa schien tatsächlich beeindruckt. »Du könntest glatt Schwarzenegger Konkurrenz machen.«
Tommy schien das mächtig zu schmeicheln.
»Na klar, was glaubt ihr denn? Arnie kann sich warm anziehen, wenn ich erst mal in Venice Beach bin.«
Antje merkte, wie Jo seinem Freund kurz einen mahnenden Blick zuwarf und dann geschickt vom Thema ablenkte.
»Hey, ihr wollt bestimmt erst mal ins Wasser. Der Strand ist gleich hier vorn.« Jo deutete auf eine Stelle zwischen den Bäumen. »Und danach gibt’s was Ordentliches zu essen.«
Das Baden im warmen Wasser des Binnensees war etwas gewöhnungsbedürftig, wie Antje fand. Ihr fehlten die kühle Frische und das salzige Aroma der Ostsee. Hinzu kam, dass die Wasserqualität auch zu wünschen übrig ließ. Der See stank und das lag nicht nur an den unzähligen Algen. Erst unter der Dusche im Gemeinschaftsbad des Zeltplatzes fühlte sie sich endlich sauber und erfrischt, und Gesa ging es wohl ähnlich.
Das Essen, das die Jungs zubereiteten, war allerdings wirklich gut. Es gab Gulasch (was sonst?) mit Kartoffeln und einen tiefroten Wein, der ihnen schon bald zu Kopf stieg, während sie auf wackligen Campingstühlen an einem kleinen Tisch vor den Zelten saßen.
An diesem Abend lachten sie viel. Antje und Gesa imitierten die strengen Anweisungen ihrer Vorgesetzten in der Ausbildung, schimpften auf ihre Eltern, die sie nicht erwachsen werden lassen wollten, und malten sich ihr Leben in den schillerndsten Farben aus, wenn sie endlich von zu Hause auszogen.
Jo und Tommy lachten mit, aber hielten sich bei persönlichen Dingen über ihr Leben merkwürdig zurück, was Antje zunehmend irritierte. Sie hatte Jo anders kennengelernt. Er war jemand, der sein Herz auf der Zunge trug und sich keine Gedanken darüber machte, was andere über ihn dachten, wenn er über die Enge und Biederkeit seines Alltags gesprochen hatte. Nach dem dritten Glas Wein wurde es Antje zu bunt und sie sprach es offen an. Jo und Tommy tauschten stumme Blicke und für einen Moment wurde Jo sehr ernst.
»Hier kann man nie wissen, wer mithört.«
»Häh? Was soll das heißen?« Sie verstand nicht auf Anhieb, was er meinte.
»Ich sag nur Balaton-Brigade«, erklärte Tommy mit seinem sächsischen Akzent und leerte sein Weinglas in einem Zug. »Mit schönem Gruß von Horch und Guck.«
»Ist das wieder so ein Ossi-Ausdruck, den Wessis nicht verstehen?«
Auch Gesa sah fragend in die Runde. Sie hatte sich in den letzten Stunden über die seltsamen Begriffe der Ostdeutschen lustig gemacht, die eine Pizza Krusta nannten oder Popgymnastik sagten statt Aerobic. Ganz besonders lustig hatte Gesa die absurde Bezeichnung Winkelement für eine Fahne gefunden.
»Was Tommy meint, ist, dass die Stasi auch gern Urlaub macht.« Jo sah sie vielsagend an. »Über andere Dinge sprechen wir lieber, wenn nicht so viele mithören.«
»Ja … sicher.« Antje sah etwas beunruhigt zu Gesa und von einem Moment zum anderen war die heitere Stimmung vorbei.
Sie zogen sich früh in ihr Zelt zurück, und als sie nebeneinander auf den Luftmatratzen lagen, flüsterte Gesa unvermittelt: »Die haben einen Scherz gemacht, oder? Das mit der Stasi meinen die doch nicht ernst?«
Antje dachte einen Moment nach.
»Keine Ahnung. Aber vorstellen könnte ich mir das schon.«
Gesa sah sie mit ihren großen blauen Augen an.
»O Gott, und ich arbeite bei der Stadtverwaltung. Was, wenn die mich ausspionieren wollen?«
Antje konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.
»Ich glaube nicht, dass die Stasi an irgendwelchen Amtsgeheimnissen des Ordnungsamts von Freistadt interessiert ist. Mal ganz davon abgesehen, dass es da überhaupt keine Geheimnisse gibt. Ich glaub eher, die wollen ihre eigenen Leute überwachen.«
»Jo und Tommy?«
Antje nickte. Gesa schwieg eine Weile, um dann unvermittelt zu erklären: »Tommy ist süß. Was der für Muskeln hat … aber dieses Sächsisch geht gar nicht.«
Sie mussten wieder kichern, und in der nächsten halben Stunde verbrachten sie die Zeit damit, leise flüsternd die Vor- und Nachteile ihrer männlichen Gesellschaft aufzuzählen. Sie waren sich schnell einig, dass die beiden Jungs um einiges attraktiver und weitaus witziger waren als die Vertreter der männlichen Spezies von Brodershöved. Jo und Tommy waren schlagfertig, intelligent, und vor allen Dingen behandelten sie die Frauen nicht wie lästige Anhängsel, die sich eh nur für uninteressanten Mädchenkram begeistern konnten und ansonsten nichts Spannendes zu erzählen hatten. Wobei für die Jungs von Brodershöved die Fußballergebnisse der Kreisliga das Spannendste der Welt waren.
Jo und Tommy waren wirklich an dem interessiert, was die Mädels machten oder wie sie über die Welt dachten. Kurz bevor Antje schließlich einschlief, fragte sie sich, über was Jo wohl mit ihr reden würde, wenn sie sicher waren, dass niemand zuhörte.
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Die nächsten zwei Tage verbrachten die vier entspannt am See. Sie planschten und alberten wie eine Horde Kinder im Wasser, Antje schwamm mit Jo um die Wette, und sie war sich sicher, dass er sie absichtlich gewinnen ließ, denn er war ein ausgezeichneter Schwimmer.
Tommy demonstrierte, dass seine Muskeln nicht nur Attrappe waren. Er schaffte es tatsächlich, sie beide gleichzeitig hochzuheben, eine rechts im Arm, die andere links, und Jo hielt das alles lachend mit seiner Kamera fest.
Am Abend kochten die Jungs einfache, aber schmackhafte Gerichte, und sie tranken kichernd im Licht einer Petroleumlampe den schweren roten Wein, den sie für weniger als eine Mark die Flasche einem Weinbauern in der Nachbarschaft unter der Hand abgekauft hatten.
Gesa hatte das Maulen über ihren Ungarntrip schon am ersten Tag eingestellt, und Antje war sich ziemlich sicher, dass sie ein kleines bisschen in Tommy verknallt war.
Daher hatte Antje auch kein schlechtes Gewissen, als Jo ihr vorschlug, einen Ausflug zu einem kleinen Dorf oberhalb des Südufers zu machen, das einen herrlichen Ausblick über den Plattensee bot. Außerdem konnte man auf dem Markt dort billig einkaufen.
Es war das erste Mal, dass sie mit Jo allein war, und Antje genoss es, Hand in Hand mit ihm über den Bauernmarkt zu schlendern, sich gegenseitig mit unglaublich süßen Melonen zu füttern, herrlich duftende Salami und einen kräftigen, etwas streng schmeckenden Käse aus Ziegenmilch zu probieren, der hervorragend zu dem Wein passen mochte, den sie abends immer tranken. Antje bestand darauf, die Sachen zu bezahlen, immerhin hatten Jo und Tommy ihre mitgebrachten Vorräte großzügig mit ihnen geteilt, und nach einer kleinen Diskussion willigte Jo ein. Aber Antje merkte sehr genau, dass es ihm nicht passte.
Als sie am späten Nachmittag zurückfuhren, hielt er unvermittelt am Straßenrand und bedeutete ihr auszusteigen. Sie gingen ein paar Meter durch kniehohe Büsche und kamen an einen Aussichtspunkt, der ein atemberaubendes Panorama bot über den See und die Berge, die ihn umgaben. Zum ersten Mal erahnte Antje die Größe des Sees, der sich bis zum Horizont und darüber hinaus erstreckte.
»Wow!« Sie sah Jo beeindruckt an. »Ich hatte keine Ahnung, wie groß der Balaton wirklich ist.«
Jo nickte nur, vergrub die Hände in den Taschen seiner Shorts und sein Blick ging nachdenklich in die Ferne. Antje sah ihn kurz von der Seite an.
»Bist du sauer, weil ich alles bezahlt habe? So als scharfe Wessibraut?«, versuchte sie etwas zu angestrengt zu scherzen.
Jo lächelte zaghaft. »Nein, bin ich nicht.«
»Okay.«
Sie schwiegen einen Moment, und Antje fragte sich, was wohl als Nächstes kommen würde.
»Wir hauen ab.«
Ihr Kopf fuhr herum, und sie starrte Jo an, als hätte er gerade etwas völlig Abwegiges gesagt.
»In drei Tagen geht’s los. Ist schon alles geplant.«
Jo sah sie endlich an, und in seinen Augen lag eine Entschlossenheit, die Antje einen Moment lang Angst machte.
»Wie meinst du das – ihr haut ab?«
Ihre Begriffsstutzigkeit amüsierte ihn anscheinend, denn er hob nur auf diese unnachahmliche Art die Augenbrauen und grinste.
»Ihr wollt in den Westen fliehen?«
Jo nickte.
»Wie denn?« Antje merkte, wie ihr vor Aufregung der Schweiß auf die Stirn trat.
»Wir haben jemanden gefunden, der uns zur Grenze bringt. Keine hundert Kilometer von hier. Da gibt’s eine Stelle, da kann man die Sperren überwinden. Die Ungarn bauen dort wohl alles neu und es liegt in einem Naturschutzgebiet. Es gibt da noch alte Schmugglerpfade rüber nach Österreich, die die Alten hier gut kennen.«
Sie hörte ihm zu und in ihrem Kopf schwirrten die Gedanken wie aufgescheuchte Möwen umher.
»Aber was, wenn es nicht klappt? Wenn sie euch erwischen?«
Er versuchte, lässig zu klingen, aber seine Augen blickten sie ernst an.
»Dann wandere ich eben für die nächsten Jahre in den Knast. Und hab vielleicht das Glück, dass die BRD mich freikauft.«
»Aber …« Antje hatte angefangen, auf und ab zu gehen und die Arme um ihren Körper zu schlingen, als würde sie frieren.
»… das ist irre. Das ist viel zu gefährlich. Die könnten auf euch schießen.«
Jo nahm sie unvermittelt in den Arm und hielt sie fest. »Hey, jetzt beruhig dich bitte, Liebes.«
Sie sah zu ihm auf und runzelte die Stirn. »Wie … hast du mich gerade genannt?«
Er lächelte wieder und diesmal erreichte das Lächeln seine Augen.
»Ich weiß, klingt irgendwie etwas altbacken, aber ich mag es … Liebes …«
Als er es erneut aussprach, spürte Antje, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte, aber diesmal vor Glück und nicht vor Angst.
»Und es passt«, fuhr er fort. »Ich bin nämlich mächtig gewaltig verliebt in dich, Antje Larsen. Von dem ersten Moment an, als ich dich vor Erichs Lampenladen stehen sah.«
Sie verlor sich in seinen braun-grünen Augen, die sie erwartungsvoll musterten. Und dann beugte sie sich vor, legte ihre Hand in seinen Nacken, um ihn zu küssen.



KAPITEL 17
Smilla
Für Millie war es schwer, sich ihre Mutter als Teenager vorzustellen, die sich auf ein großes, unvorhergesehenes Abenteuer eingelassen hatte. Mit neunzehn hatte Millie sich zwar auch wahnsinnig erwachsen gefühlt, als sie zusammen mit ihrer besten Freundin auf einem Kreuzfahrtschiff durchs Mittelmeer geschippert war, aber nun kam sie sich im Vergleich zu ihrer Mutter recht langweilig und spießig vor.
Noch schwerer war es freilich, sich ihren Vater vorzustellen, der, kaum zum Mann gereift, bereit war, für seine Liebe und seine Freiheit sein Leben zu riskieren.
»Wollte Paps wegen dir abhauen? Weil er unbedingt mit dir zusammen sein wollte?« Millie sah ihre Mutter an und konnte im schwachen Schein der Campingleuchte kaum ihr Gesicht erkennen.
»Ich glaube schon. Oder besser gesagt, ein Teil von ihm.«
»Und was war mit dem anderen Teil?«, fragte Liv.
Sie kicherten alle drei, als ihnen auffiel, wie anzüglich die Bemerkung war.
»Ich habe nicht dieses Teil gemeint, falls ihr das jetzt denkt.« Ihre Mutter sah sie gespielt empört an. »Also wirklich.«
Millie verschluckte sich fast an ihrem Bier, als sie wieder losprusten musste.
»Habt ihr’s denn da … gemacht? So ganz romantisch im Zelt?«
»Natürlich, was denkt ihr denn?« Antje sah sie kopfschüttelnd an. »Wir waren jung und …«
»… und sexhungrig«, prustete Liv erneut los.
»… und verliebt. Das wollte ich sagen, Kind.«
»War es … dein erstes Mal mit Paps?«
Millie sah ihre Mutter neugierig an. Im nächsten Moment bereute sie ihre Frage. »Ach, vergiss es. Das geht uns ja nun wirklich nichts an.«
»Ja. Euer Vater war der erste Mann, mit dem ich geschlafen habe.« Nach einer kleinen Pause fügte sie hinzu: »Und es war eine Katastrophe. Ich hatte ja keine Erfahrung mit Kondomen und überhaupt. Und dann hatte ich auch ständig das Gefühl, die Stasi hört mit. Es war furchtbar.« Sie schüttelte lachend den Kopf bei der Erinnerung. »Und trotzdem war es …«
Antje wurde auf einmal ernst und suchte nach den passenden Worten, um das Unerklärliche zu erklären.
»… danach war alles anders. Danach wusste ich ohne jeden Zweifel, dass ich Jo Bajewski liebte. So sehr, wie ich noch nie einen Menschen geliebt hatte. Und vermutlich nie wieder lieben werde.«
Millie dachte darüber nach, während Liv einen Stoßseufzer von sich gab.
»Ich weiß genau, was du meinst, Mama.«
Und Millie war klar, dass Liv damit Jewe meinte.
»Puuuh …«
Millie wurde es langsam zu viel. »Also wenn ihr mich fragt, klingt das alles ein bisschen zu sehr nach Hollywood – die eine große, wahre Liebe, die alle Grenzen überwindet.«
Sie sah ihre Schwester und ihre Mutter skeptisch an. »Ihr merkt selbst, dass das ganz schön schmalzig klingt, oder?«
Bevor die beiden etwas erwidern konnten, fuhr Millie schon fort: »Wie auch immer – vergesst die Romantik. Paps ist also über Ungarn abgehauen. Haben das nicht tausend andere auch gemacht? Da gab’s doch diese Massenflucht, oder?«
Ihre Mutter nickte. »Richtig, das war aber Jahre später, 1989. Kurz bevor die Mauer fiel. Als euer Vater flüchten wollte, da war das noch eine ganz andere Nummer. Und er ist damals dann auch gar nicht über Ungarn geflohen.«
Millie runzelte die Stirn. »Warum denn nicht? Hat er Schiss bekommen?«
Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Ich hab’s ihm ausgeredet.«
Sie nippte nachdenklich an ihrem Tee und atmete hörbar durch.
»Einen Tag bevor Jo und Tommy türmen wollten, ging ein Gerücht rum auf dem Zeltplatz. Die Grenzer sollten ein junges Paar aus Sachsen geschnappt haben, als es fliehen wollte. Die hatten es fast geschafft. An genau der Stelle, die Jo beschrieben hatte. Und die Soldaten haben geschossen, um sie doch noch aufzuhalten. Man wusste nichts Genaues, aber es hieß, die beiden seien tödlich getroffen worden.«
»Oh, shit«, hörte sich Millie sagen. »Das ist ja schrecklich.«
»Danach war klar, dass Jo und Tommy es auch nicht schaffen würden. Vermutlich war der Helfer ein Spitzel oder einfach jemand, der schnelles Geld machen wollte. Es schien, als ob er die Leute ins offene Messer hat rennen lassen.«
Antje sah ihre Töchter mit einem Blick an, der von Traurigkeit sprach.
»Tja, so waren damals die Zeiten.«
Als sie Stunden später in dem Campingbus lagen und versuchten zu schlafen, starrte Millie an die Decke des kleinen Busses. Direkt über ihr war eine Dachluke und sie sah zwischen den Blättern des alten Kastanienbaums einen sternenklaren Himmel. Sie versuchte, einzelne Sternbilder zu erkennen, aber die Äste und Blätter versperrten die Sicht. Neben sich hörte sie ihre Mutter leise schnarchen. Sie hatten im hinteren Teil des Busses die schmalen Betten aufgeklappt, je eins rechts und links an der Wand und eins in der Mitte. Wobei die Bezeichnung Betten etwas übertrieben war. Es waren einfache Sperrholzbretter, auf die jeweils eine schmale Matratze gelegt worden war. Ihre Mutter schlief in der Mitte.
»Liv?« Sie flüsterte in die Dunkelheit hinein. »Schläfst du schon?«
»Jetzt nicht mehr«, kam es nach einem kurzen Augenblick zurück.
»Kann ich dich mal was fragen?«
Sie hörte, wie ihre Schwester tief Luft holte.
»Millie, du fragst mich ständig irgendwas, ohne zu fragen, ob du fragen kannst.«
Sie mussten kurz kichern, als ihnen bewusst wurde, wie lächerlich die ganze Situation war und dass sie sich benahmen wie zwei Teenager, die heimlich im Bett die Geheimnisse ihres Lebens teilten.
»Ich fühle mich grade, als wäre ich in ein Zeitloch gefallen und wieder dreizehn.«
»Ja«, erwiderte Liv trocken, »das Gefühl kenne ich.«
Sie schwiegen einen Moment und lauschten dem leisen Schnarchen ihrer Mutter.
»Woher wusstest du, dass Jewe der Richtige ist?«
»Du meinst, zum Heiraten?«
»Nicht nur zum Heiraten. Für alles. Das ganze Programm – Kinder und zusammen arbeiten und gemeinsam alt werden und so.«
Liv schwieg eine Weile, und Millie dachte schon, sie sei wieder eingeschlafen.
»Ich glaube, das kann man gar nicht wissen. Und wenn man glaubt, es zu wissen, dann ist es vermutlich gar nicht der Richtige.« Nach einem kurzen Moment fügte Liv mit der ihr eigenen Ironie hinzu: »Was die hohe Scheidungsrate in Deutschland erklären würde.«
»Danke«, gab Millie trocken zurück, »das hilft mir unglaublich weiter. Und erklärt zudem, warum sich unsere Eltern getrennt haben. Obwohl sie doch so verrückt aufeinander waren.«
»Kann schon sein.«
Liv hörte sich nachdenklich an.
»Aber wenn ich Paps über unsere Mutter reden höre, dann habe ich immer das Gefühl, dass da noch was ist. Und bei Mama ist es doch genauso. Hast du gesehen, wie ihre Augen geleuchtet haben, als sie uns von ihm erzählt hat?«
»Das war kaum zu übersehen. Als wäre sie frisch verknallt.«
Wieder schwiegen sie eine Weile, bis Millie anmerkte: »Vielleicht liegt es ja auch an ihrem Tumor.«
»Was? Dass sie sich wieder in Paps verknallt?«
»Natürlich nicht«, gab Millie empört zurück. »Aber dass sie sich die Dinge schöner redet, als sie tatsächlich waren. Wenn man sie so hört, bekommt man ja das Gefühl, Romeo und Julia wären von den Toten auferstanden.«
Millie hörte Livs albernes Kichern.
»Stimmt. Ich find’s aber irgendwie schön.«
»Na ja, die Geschichte ist ja auch nicht gut ausgegangen.«
»Immerhin leben Mama und Paps noch. Das ist doch schon mal ein Fortschritt.«
Damit hatte Liv nicht ganz unrecht. Und Millie wurde mit einem Mal wieder bewusst, dass es nicht mehr selbstverständlich war, ihre Mutter neben sich tief und fest schlafen zu hören und sicher sein zu dürfen, dass sie auch am nächsten Morgen wieder aufwachte.
»Mama wird wieder gesund, oder?« Millie stellte die Frage, als wüsste Liv eine Antwort darauf. »Sie wird nach der OP wieder so sein wie vorher.«
»Na klar wird sie das.«
Sie merkte genau, dass Liv eine Spur optimistischer klang, als sie tatsächlich war.
»Gut.« Millie versuchte, ebenfalls optimistisch zu klingen. »Und ich werde Stens Antrag nicht annehmen.«
»Was?«
Millie bekam im Halbdunkel mit, wie Liv sich auf die Ellbogen stützte, um sie über den schlafenden Körper ihrer Mutter hinweg anzusehen.
»Wie kommst du denn jetzt darauf?«
»Ich liebe Sten. Und ich will mit ihm zusammen sein. Vielleicht sogar Kinder haben. Das Sturmnest mit ihm weiterführen. Das ganze Programm.«
»Aber heiraten willst du ihn nicht?« Liv sah sie groß an und tippte sich mit dem Finger auf die Stirn. »Das ist doch total bekloppt.«
»Mag sein, dass du das bekloppt findest, aber ich will nicht eines Tages dastehen und erstaunt feststellen, dass derjenige, von dem ich glaubte zu wissen, dass er der Richtige ist, gar nicht der Richtige ist. Um dann todunglücklich zu werden, so wie Mama.«
Obwohl es im Bus ziemlich dunkel war, spürte Millie, wie Liv sie einen langen Augenblick sprachlos anstarrte.
»Was denn?«
»Nichts.«
Liv schüttelte nur den Kopf und ließ sich zurück auf die Matratze fallen.
»Das ist bekloppt. Und zwar total bekloppt.«



KAPITEL 18
Anneke
»Milli ist manchmal … nun … Millie eben.«
Anneke saß Sten am großen Esstisch in ihrer ehemaligen Wohnung im Sturmnest etwas ratlos gegenüber.
»Ich weiß.« Sten ließ einen tiefen Seufzer hören und nahm einen großen Schluck aus seinem Rotweinglas. »Bei ihr weiß man nie so genau, was als Nächstes passiert.«
Sten hatte Anni wie versprochen vom Bahnhof in Freistadt abgeholt und nach Brodershöved gebracht. Auf der kurzen Fahrt hatte er sie über alles, was in den letzten Tagen passiert war, auf den neuesten Stand gebracht. Inklusive des völlig danebengegangenen Heiratsantrags, den er Millie gemacht hatte.
»Sie liebt dich, Sten, da bin ich mir wirklich sicher.« Sie sah ihn mitleidig an.
»Ich weiß.« Er nickte. »Aber deprimierend ist es schon, wenn die Frau, die du liebst und mit der du den Rest deines Lebens verbringen willst, ›Nö‹ sagt.«
»Sie hat nur Nein zum Antrag gesagt, nicht zu dir.«
Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu, und Anneke musste zugeben, dass das jetzt auch kein besonders großer Trost für ihn war.
»Falls es dir irgendwie hilft: Hauke und ich und die Kinder sind sehr glücklich. Ohne dass wir eine Familie im klassischen Sinne sind.«
»Habt ihr denn mal übers Heiraten geredet? Hauke und du?«
Anni nickte. »Wir haben sogar kurz mal überlegt, es zu machen. Geht ganz schnell in Kanada.«
»Und warum habt ihr dann nicht geheiratet?« Sten sah sie nachdenklich an, um im nächsten Moment abzuwinken. »Tut mir leid, Anni, das geht mich natürlich gar nichts an.«
»Natürlich geht dich das was an«, erwiderte Anni empört. »Du bist nicht nur mein bester Freund und Seelenverwandter, sondern auch mein Fastschwager.«
Sie hob ihr Glas und prostete ihm zu. »Also quasi Familie, mein Lieber. Ob du willst oder nicht.«
Er lächelte und sie merkte erleichtert, wie die Traurigkeit ein wenig aus seinem Gesicht wich.
»Und was das Heiraten angeht – es war einfach nur nicht die richtige Zeit. Vielleicht machen wir es in einem Jahr oder zwei oder zehn. Wer weiß? Irgendwann, wenn wir das Gefühl haben, angekommen zu sein.«
Sten merkte auf. »Wollt ihr nicht mehr in Kanada bleiben?«
Anni zuckte mit den Schultern. Eigentlich hatte sie gar nicht über das Thema reden wollen, aber nun, wo sie schon einmal dabei waren, konnte sie Sten auch von ihren Zweifeln erzählen.
»Es ist ganz okay in Vancouver und der Job macht wirklich Spaß. Hauke ist sehr erfolgreich an der Uni und die Zwillinge fühlen sich auch wohl.«
»Aber?« Sten hob vielsagend die Augenbrauen.
»Aber es ist nicht unser Zuhause. Es ist, als ob wir nur zu Besuch wären und bald weiterziehen müssten. Nur hab ich keine Ahnung, wohin.« Sie sah ihn mit einem schiefen Lächeln an. »Ergibt das irgendwie Sinn?«
Er dachte einen Moment über eine Antwort nach und nickte dann entschlossen. »Das ergibt sogar großen Sinn.« Er sah sie offen an. »Ihr habt Heimweh.«
Anni fühlte sich für einen Moment ertappt.
»Was heißt Heimweh, Sten? Ich meine, ich hab fast mein ganzes Leben hier verbracht. Es war doch wirklich mal Zeit, dass ich und die Kinder endlich aus Brodershöved rauskamen. Mal etwas von der Welt sehen. Man kann doch nicht sein ganzes Leben in einem kleinen Dorf an der Ostseeküste verbringen, wenn einem die Welt offensteht.«
Sten nahm wieder einen großen Schluck aus seinem Glas.
»Ich bin ziemlich viel draußen in der Welt herumgekommen, Anni, und ich hab einiges gesehen, aber erst hier hab ich das Gefühl gehabt, wirklich angekommen zu sein.«
Er sah sie nachdenklich an.
»Ich habe keine Ahnung, woran es liegt, aber manchmal denke ich, dieses verschrobene kleine Dorf hier hat etwas ganz Besonderes. Etwas Magisches.«
Anni musste lachen. »Wie Brigadoon aus diesem Musical? Du weißt schon, das Weihnachten immer im Fernsehen läuft.«
»Ja, genau.« Sten stimmte in Annis Lachen ein. »Nur eben nicht in Schottland, sondern an der Ostsee.«
Er goss ihre Gläser wieder voll und erklärte dabei: »Wusstest du eigentlich, dass das eine urdeutsche Geschichte ist? Eigentlich heißt der Ort nämlich Germelshausen und liegt in Thüringen.«
Anni schüttelte lachend den Kopf. »Ich bin immer wieder verblüfft darüber, welch komische Dinge du weißt.«
»Stimmt aber. Und die Amis haben’s geklaut.«
Anni sah Sten einen Moment nachdenklich an. »Ist trotzdem ein schöner Gedanke – das magische Brodershöved mit seinen Walen.«
Sie hörten, wie nackte Füße über die Holzdielen tapsten, und im nächsten Moment erschienen Momo und Mika verschlafen im Durchgang zur Küche.
»Wir haben Durst.«
Sie rieben sich die müden Augen.
»Können wir uns was zu trinken nehmen?«
Sten sprang auf und ging zum Kühlschrank. »Klar könnt ihr was trinken. Saft oder kalten Tee?«
Während Sten ihnen die Gläser füllte, sahen die beiden neugierig zu Anni.
»Du bist Anni, stimmt’s? Die große Schwester von Millie und Liv.«
»Genau, die bin ich.«
Anni stand auf und gab den beiden die Hand.
»Und ihr müsst Momo und Mika sein. Ich hab schon viel von euch gehört. Freut mich, dass wir uns endlich mal kennenlernen.«
Momo nickte ernst. »Freut uns auch.«
Anni musste sich ein Lächeln verkneifen, weil die Kleine einen so erwachsenen Eindruck machen wollte.
Mika sah sie fragend an. »Bist du hier, weil Oma Antje krank ist?«
Anni nickte. »Ja, genau.«
Momo sah sie voller Mitgefühl an und versicherte todernst: »Du musst dir keine Sorgen um sie machen. Oma Antje wird ganz bald wieder gesund.«
Sie sah zu Sten, der ihnen die Gläser reichte.
»Und dann kann sie sich auch wieder an alles erinnern. Ist doch so, Sten, oder?«
Sten strich ihr über die dunklen Locken, die von Schlaf ganz verwuschelt waren.
»Klar ist das so. Und jetzt wieder ab ins Bett, ihr beiden.«
Die Kinder nickten brav und tapsten mit ihren Gläsern zurück in ihre Zimmer. Vorher drehten sie sich aber noch einmal um und wünschten Sten und Anni Gute Nacht.
»Schlaft auch gut, ihr beiden. Dann bis morgen.«
Als sie draußen waren, sah Anni Sten lächelnd an.
»Mein Gott, sind die beiden süß. Ich bin total verknallt.«
Sten konnte seinen Stolz über seine Nichte und seinen Neffen kaum verbergen.
»Ja, sie machen es einem sehr leicht, sie zu mögen. Und Stella erst recht. Du wirst sie lieben.«
Er grinste frech.
»Sie ist unglaublich smart und witzig und die Jungs im Dorf himmeln sie an. Sie erinnert mich ziemlich oft an dich, muss ich zugeben.«
Anni hob interessiert eine Augenbraue. »Ich bin witzig?«
»Ja. Unter anderem.«
Er sah auf die Uhr und erhob sich dann aus seinem Stuhl.
»Wenn du morgen zeitig loswillst, um vor den anderen in Berlin zu sein, sollten wir jetzt schlafen gehen.«
Anni realisierte erstaunt, dass es bereits halb elf war.
»Oh, schon so spät. Ich glaube, ich bin noch voll im Jetlag.«
Sie räumten die Gläser in die Spülmaschine und Anni sah Sten von der Seite an.
»Willst du nicht auch mitkommen? Kasia kann den Laden bestimmt auch mal zwei Tage allein managen.«
Er schüttelte den Kopf, ohne sie anzusehen.
»Ich denke mal, das ist keine so gute Idee. Millie hat sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie allein und in Ruhe über alles nachdenken will. Ich will sie nicht unter Druck setzen.«
Anni seufzte und vermied es, ihm zu erklären, dass ihre kleine Schwester ab und zu durchaus einen energischen Tritt in den Hintern vertragen konnte, wenn es um die wichtigen Entscheidungen im Leben ging.
»Ich hoffe, die drei sind morgen wieder telefonisch zu erreichen.« Er sah sie mit schiefem Lächeln an. »Dann kannst du sie ja vielleicht unterwegs aufgabeln. Der Tesla ist auf alle Fälle wesentlich zuverlässiger als Jewes Jeep.« Und mit einem Grinsen fügte er hinzu: »Oder ein altersschwacher Campingbus.«
Als sie kurze Zeit später im Zimmer ihrer Mutter im Bett lag, das Sten ihr hergerichtet hatte, und nachdem sie mit Hauke und den Zwillingen in Vancouver telefoniert hatte, versuchte Anni einzuschlafen. Was ihr merklich schwerfiel, und das lag nicht nur am Jetlag. Sten mit Liebeskummer zu erleben, war schmerzhaft. Vor allen Dingen, weil ausgerechnet Millie dafür verantwortlich war. Es wurde wirklich Zeit, dass sie mal ein ernstes Wort mit ihrer kleinen Schwester sprach und herauszufinden versuchte, warum sie Sten eine Abfuhr erteilt hatte.
Zu allem Überfluss gab es auch noch die anderen Baustellen in ihrem Leben: Was trieb ihre Mutter nur dazu, nach all den Jahren wieder den Kontakt zu ihrem Ex-Mann zu suchen? Würde ihre Gesundheit nach der OP wirklich wieder gänzlich hergestellt sein? Und hatte Sten recht, dass sie unter Heimweh nach Brodershöved litt? Was wäre, wenn sie dieser Sehnsucht einfach nachgäbe? Vorausgesetzt, Hauke und den Zwillingen ging es ähnlich. Konnte sie dann einfach da weitermachen, wo sie vor mehr als zwei Jahren aufgehört hatte? Mit Sicherheit nicht. Sten und vor allen Dingen Millie führten jetzt das Sturmnest, und das sehr erfolgreich. So wie sie ihre kleine Schwester kannte, würde diese bestimmt nicht vor Freude im Dreieck springen, wenn Anni wieder daheim wäre und sich in die Belange des Familienhotels einmischte.
Anni seufzte auf, zerknautschte das Kopfkissen zum gefühlt hundertsten Mal und fragte sich, wie alles plötzlich wieder so kompliziert hatte werden können, nachdem sie doch alle Probleme und Hindernisse der letzten Jahre gemeistert hatten. Sten hatte schon recht, dass Brodershöved ein besonderer Ort war, aber leider auch einer, der Probleme magisch anzog. Und während sie noch darüber nachdachte, schlief sie endlich ein.
[image: ]
Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte, aber es fühlte sich an, als wären es nur fünf Minuten gewesen. Ein leises Klopfen an ihrer Tür und Stens Stimme hatten sie geweckt.
»Anni? Bist du schon wach?«
Sie versuchte, sich rasch zu orientieren. Durch die Vorhänge des Zimmers fiel bereits Sonnenlicht, aber im Haus war es noch erstaunlich ruhig. Ein Blick auf ihr Handy zeigte, dass es kurz nach sechs Uhr morgens war.
Sie stand auf und ging zur Tür.
»Morgen, Sten.« Sie sah ihn verschlafen an. »Danke für den Weckdienst.«
Er sah ebenfalls so aus, als wäre er gerade aus dem Bett gefallen.
»Kein Problem. Ich wollte uns eigentlich noch eine halbe Stunde länger schlafen lassen, aber …«
Er sah sie vielsagend an.
»Aber?« Sie rieb sich über die Augen, um wach zu werden.
Sten druckste ein wenig herum.
»Wir haben Besuch bekommen … genauer gesagt … also eigentlich hast du Besuch bekommen.«
Anni runzelte die Stirn. Lag es an der frühen Stunde oder daran, dass sie sich wie gerädert fühlte, dass Sten in Rätseln sprach?
»Was denn für Besuch?«
Er deutete in Richtung Küche. »Dein Vater sitzt in der Küche und ich hab ihm erst mal einen Kaffee gemacht.«
Anni starrte ihn an.
»Mein Vater?«
Sten nickte. »Jedenfalls behauptet er, dein Vater zu sein. Ich kenne ihn ja nicht. Vielleicht schaust du einfach selber mal.«
Anni blieb wie angewurzelt stehen und versuchte zu verarbeiten, was Sten ihr gerade mitgeteilt hatte.
Was, zum Teufel, hatte ihr Vater hier zu suchen?



KAPITEL 19
Antje
»So langsam geht unser kleiner Ausflug echt ins Geld.«
Antje sah, wie Liv schlecht gelaunt aus dem Verkaufsraum der Tankstelle zurück zu ihrem Campingbus kam, vor dem sie mit Millie hockte und frühstückte.
Liv ließ sich frustriert auf einen der klapprigen Stühle fallen und schnappte sich einen Kaffeebecher.
»Der hat mir gerade zehn Euro dafür abgeknöpft, unsere Handys bei ihm an der Steckdose aufzuladen.«
»Immerhin sind wir dann wieder erreichbar.«
Antje hatte beschlossen, sich ihre erstaunlich gute Laune an diesem Morgen nicht durch das Gemaule ihrer Töchter verderben zu lassen.
»Manchmal frage ich mich, wie wir das früher ausgehalten haben, so ganz ohne Handys.«
Sie blickte sich um, und auch am Morgen machte der Ort mit seinen hübsch herausgeputzten kleinen Bauernhäusern, den Blumen in den Vorgärten und dem Kopfsteinpflaster einen idyllischen Eindruck.
»Ist richtig schön hier, nicht wahr, Kinder?«
Millie nickte wenig beeindruckt.
»Das hättet ihr mal vor dreißig Jahren sehen müssen!« Antje nippte an ihrem Kaffee. »So, wie das damals hier aussah. Alles grau und verfallen.«
Millie runzelte die Stirn. »Du warst hier schon mal?«
»Nicht direkt hier«, korrigierte Antje ihre Tochter. »Aber ein paar Dörfer weiter. Auf dieser Landstraße, auf der wir hergekommen sind. Das war Anfang der Achtziger nämlich die einzige Transitstrecke, die von Hamburg nach Berlin führte. Die Autobahn gab’s damals noch nicht.«
Liv hörte interessiert zu.
»Bist du die Strecke immer gefahren, um Paps in Ostberlin zu besuchen?«
Antje schüttelte den Kopf. »Er hat ja nicht mehr in Berlin gewohnt. Auch als wir zurück aus Ungarn kamen, blieb er in Warnemünde. Das war besser für den Plan, den er hatte.«
»Was genau war eigentlich sein Plan?«
Liv sah interessiert auf, während sie sich ein Brötchen mit Marmelade schmierte. »Er hatte doch noch vor abzuhauen? Als er aus Ungarn wieder zurückkam.«
»Ja, er wollte unbedingt in den Westen. Nicht nur wegen mir. Er hatte die Nase voll von der Enge, den Verboten und dem Eingesperrtsein hinter der Mauer.«
»Und wie hat er es angestellt? Einfach einen Ausreiseantrag gestellt? Das haben doch viele damals gemacht.«
Millie sah sie fragend an.
Antje atmete hörbar durch. »Das wäre mir am liebsten gewesen. Aber euer Vater war dagegen. Kategorisch, da gab es nichts mit ihm zu diskutieren. Die Chancen, dass er tatsächlich die Ausreise bewilligt bekommen hätte, waren auch verschwindend gering. Und danach wäre er erst recht ins Visier der Stasi geraten. Das wollte er unbedingt vermeiden.«
»Weil er einen anderen Plan hatte?« Liv sah sie fragend an.
»Ja. Einen total verrückten Plan.«
Antje lehnte sich auf dem Campingstuhl zurück und blickte in die Ferne. Wenn sie an die Zeit damals dachte, überkam sie noch immer eine Gänsehaut, und ein grummeliges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Sie schüttelte den Kopf, als könnte sie auch heute, mehr als dreißig Jahre später, nicht begreifen, was jemanden dazu bringen konnte, ein so waghalsiges Unterfangen auch nur ernsthaft in Erwägung zu ziehen.
»Euer Vater hatte sich vorgenommen, einfach in die Freiheit zu schwimmen.«
Millie verschluckte sich hörbar an ihrem Kaffee und Antje reichte ihr ein Taschentuch.
»Ja, mein Kind, so habe ich auch reagiert, als Jo mir von seinem Plan erzählte. Ich war fassungslos.«
Liv sah sie stirnrunzelnd an. »Du willst uns doch jetzt nicht ernsthaft erzählen, dass Paps durch die Ostsee nach Westdeutschland geschwommen ist? Das sind …« Liv überlegte kurz und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, wie viele Kilometer das sind. Das ist doch viel zu weit.«
Antje nahm ruhig einen Schluck von ihrem Kaffee und sah ihre Töchter dann wissend an.
»Es waren genau achtundvierzig Kilometer und Jo hat knapp fünfundzwanzig Stunden dafür gebraucht.«
Amüsiert sah sie, wie ihre beiden Töchter ungläubige Blicke tauschten und sich sicherlich fragten, ob ihre Mutter gerade wieder einen Aussetzer hatte und in ihrem Kopf etwas durcheinandergeraten war.
Sie konnte sie gut verstehen. Als Jo ihr damals an einem Rastplatz der Transitstrecke, an dem sie sich heimlich verabredet hatten, von seinem Vorhaben erzählte, war sie ähnlich ungläubig gewesen. Doch Jo hatte sie schließlich überzeugen können, dass sein Plan funktionieren würde.
»Ihr dürft nicht vergessen, Kinder, dass Jo ein ehemaliger Leistungsschwimmer war. Er wusste also, was er tat. Und er war auch nicht der Einzige, der es versucht und geschafft hat.«
Liv konnte die ganze Geschichte immer noch nicht glauben.
»Ich weiß, dass es Langstreckenschwimmer gibt, die den Ärmelkanal gleich dreimal hintereinander durchqueren und siebzig Stunden im Wasser sind, aber die bereiten sich jahrelang darauf vor. Und werden von Booten begleitet, die sie unterstützen.« Sie sah fragend zu ihrer Mutter. »Paps hat das wirklich getan? Wie hat er es angestellt?«
»Nun.« Antjes Lächeln war etwas wehmütig. »Indem er sich sehr, sehr gut darauf vorbereitet hat. Und ich habe ihm dabei geholfen.«



KAPITEL 20
Kiel 1983
Antje Larsen hatte fast den ganzen Nachmittag vor der Klinik gewartet.
Am Empfang hatte sie nach Doktor Englund gefragt und zu hören bekommen, dass dieser noch im OP sei und erst am späten Nachmittag seinen Dienst beenden werde. Sie hatte sich in einer Tchibo-Filiale gleich um die Ecke einen Kaffee besorgt und sich dann strategisch günstig auf eine der Bänke gesetzt, die unter einem Glasdach direkt am Eingang standen und zu der in regelmäßigen Abständen Männer in Trainingsanzügen oder Bademänteln zum Rauchen kamen. Manche von ihnen hatten einen Infusionsständer dabei, den sie mit unsicheren Schritten neben sich herschoben, um sich dann stöhnend auf die Bank zu setzen und ihre Zigaretten aus den Taschen zu holen. Sie fragte sich, wie verzweifelt man wohl sein musste, um in diesem Zustand noch rauchen zu wollen.
Bei ihrem letzten heimlichen Treffen auf einem kleinen Rastplatz der F5 gleich hinter Glövzin hatte Jo ihr den Namen des Arztes auf einen Zettel geschrieben und mit einer gewissen Ehrfurcht in der Stimme erzählt, dass dieser Arzt vor vier Jahren das geschafft hatte, was er auch geplant hatte: von Kühlungsborn in Richtung Nordwesten nach Fehmarn zu schwimmen.
Doktor Lars Englund hatte es damit zu einer gewissen Berühmtheit gebracht, die sich dank Westfernsehen selbst im Osten Deutschlands herumgesprochen hatte. Jo wusste nur, dass der Mann jetzt irgendwo in Norddeutschland lebte, als Arzt in einem Krankenhaus arbeitete, und Antje sollte ihn ausfindig machen. Jo wollte alles wissen, was man wissen musste, um es lebend die fast fünfzig Kilometer durch die offene See in die Freiheit zu schaffen.
Antje hatte sich tagelang durch sämtliche Telefonbücher Schleswig-Holsteins gewühlt, ohne Erfolg. Falls Doktor Englund ein Telefon besaß, war seine Nummer dort nicht verzeichnet. Anschließend hatte sie sich die Telefonnummern sämtlicher Krankenhäuser von Flensburg bis runter nach Lübeck rausgesucht, was ebenfalls Tage gedauert hatte.
In jeder freien Minute hatte sie daraufhin die Krankenhäuser angerufen und nach Doktor Lars Englund gefragt. Sie war systematisch von Nord nach Süd vorgegangen, und als sie ihn endlich im Sankt Elisabeth Krankenhaus in Kiel fand, hätte sie vor Dankbarkeit heulen können, weil er zum Glück nicht in Lübeck angestellt war.
Sie hatte ihn einfach im Krankenhaus angerufen und war ohne Probleme zur Station durchgestellt worden, in der er als Oberarzt in der Chirurgie arbeitete. Sie hatte ihren Namen genannt und dann ihr Anliegen. Er hatte einfach aufgelegt. Ohne Kommentar.
Seitdem war er für sie telefonisch nicht mehr zu erreichen, und die Dame in der Telefonzentrale des Krankenhauses hatte ihr nahegelegt, von weiteren Anrufen abzusehen, ansonsten werde man die Polizei einschalten.
Antje war kurz verzweifelt gewesen, dann hatte sie sich an ihrem freien Tag einfach in den Bus gesetzt und war nach dem Unterricht an der Berufsschule von Freistadt nach Kiel gefahren. Nun wartete sie auf ihn, fest entschlossen, sich nicht mehr abwimmeln zu lassen.
Sie hatte die Fotokopie eines alten Zeitungsausschnitts bei sich, den sie in der Bibliothek gefunden hatte. Doktor Englund war darauf zwar nur unscharf zu erkennen, aber das Foto, das kurz nach seiner erfolgreichen Flucht am Hafen von Burgstaaken auf Fehmarn von ihm gemacht worden war, als Journalisten ihn nach seiner abenteuerlichen Flucht befragt hatten, war der einzige Hinweis für Antje, wie sie ihn unter all den Angestellten der Klinik erkennen konnte.
Auf dem Foto wirkte er nicht gerade wie ein Hochleistungssportler, war eher klein und drahtig und mindestens zehn Jahre älter als Jo. Was Antje Mut machte. Wenn jemand wie er es geschafft hatte, eine ganze Nacht und einen Tag unbemerkt durch die Ostsee zu schwimmen und nicht geschnappt zu werden, dann musste es doch auch zwei ausgezeichneten Sportlern wie Jo und Tommy möglich sein. Jo wollte seine Flucht nämlich nicht allein antreten. Tommy war ebenfalls fest entschlossen, seinen Traum von Venice Beach Wirklichkeit werden zu lassen.
Antje war so in Gedanken versunken, dass sie es fast verpasste, als Doktor Englund die automatischen Glastüren des Krankenhauseingangs durchquerte und mit gesenktem Kopf an ihr vorbei in den trüben Novembernachmittag eilte.
Er sah müde aus und seine Haut hatte eine ungesunde, blasse Färbung. Aber sein Gang war energiegeladen und er wirkte immer noch drahtig und durchtrainiert.
»Doktor Englund?« Sie sprang auf und eilte ihm hinterher. »Bitte, ich muss Sie unbedingt sprechen.«
Er blieb einen Moment stehen und sah sie irritiert an. In seinen hellen grauen Augen konnte sie ablesen, wie er versuchte, sich daran zu erinnern, woher sie sich kannten.
»Entschuldigen Sie, aber kennen wir uns?«
»Ja.«
Was nicht wirklich stimmte, wie Antje sich eingestehen musste.
»Also, nicht persönlich, aber wir haben schon mal telefoniert. Mein Name ist Antje Larsen.«
Er runzelte die Stirn und im nächsten Moment wurde sein hageres Gesicht noch verschlossener. Falls das überhaupt möglich war.
»Tut mir leid, aber der Name sagt mir gar nichts.«
Er wollte an ihr vorbei in Richtung Parkplatz. Antje ließ sich nicht abwimmeln und klebte an ihm wie eine Klette.
»Bitte, Doktor Englund, hören Sie mir nur einen Augenblick zu.«
Er ignorierte sie weiterhin und beschleunigte seine Schritte.
»Ich kann mir vorstellen, dass Ihnen das etwas komisch vorkommt, von einer wildfremden Person belästigt zu werden. Aber ich brauche wirklich Ihre Hilfe.«
Er schenkte ihr einen kurzen, ablehnenden Seitenblick.
»Wenn Sie medizinische Hilfe benötigen, da vorn ist die Notaufnahme. Die Kollegen helfen Ihnen sicherlich gerne weiter.«
»Es geht nicht um mich, bitte, mein Freund braucht Ihre Hilfe.«
Er hatte seinen Wagen erreicht. Ein dunkelblauer Golf, der ziemlich neu zu sein schien. Englund war nervös, was Antje daran erkennen konnte, dass es ihn zwei oder drei Versuche kostete, den Schlüssel ins Schloss der Fahrertür zu bekommen.
»Bitte, Doktor Englund.«
Als er schließlich die Tür öffnete, machte sie einen Schritt nach vorn und versperrte ihm den Weg. Er sah sie verärgert an, doch in diesem Moment war es Antje egal.
»Mein Freund hat vor, das zu tun, was Sie auch getan haben, um in den Westen zu fliehen.«
Er schwieg, und sie sah, wie seine Kiefer arbeiteten, als er die Zähne zusammenbiss.
»Er ist fest dazu entschlossen, und glauben Sie mir, ich wünschte, ich könnte ihn davon überzeugen, dass das keine besonders gute Idee ist.«
Er hob eine Augenbraue und machte keine Anstalten, sie zur Seite zu schieben. Sie hatte anscheinend sein Interesse geweckt.
»Ich bin hier an der Küste aufgewachsen, müssen Sie wissen. In Brodershöved, und ich weiß, dass es lebensgefährlich ist zu versuchen, fünfzig Kilometer nachts durchs offene Meer zu schwimmen. Aber Jo, so heißt mein Freund …« Sie blinzelte kurz, als sie den Namen ihres Freundes erwähnte und Tränen der Verzweiflung ihr in die Augen traten. »… Jo wird es versuchen. Komme, was da wolle. Er war früher mal Leistungsschwimmer«, fügte sie hinzu, als wäre es das ausschlaggebende Argument. »Bitte, Doktor Englund. Ich will doch nur von Ihnen wissen, wie Sie es geschafft haben. Was Jo tun muss, um da draußen auf der Ostsee nicht zu sterben.«
Sie sah ihn verzweifelt an. Die Härte war aus seinen Augen gewichen, und er blickte sich einen Moment auf dem Parkplatz um, als würde er ein bekanntes Gesicht suchen. Schließlich atmete er tief durch.
»Sie wollen einen Rat von mir?« Er sah sie ernst an. »Hier ist mein Rat: Überzeugen Sie Ihren Freund, es bleiben zu lassen.«
Dann schob er sie zur Seite und stieg in seinen Wagen ein.
Sie stand da, wie paralysiert, starrte ihn stumm an, als er den Schlüssel ins Zündschloss schob und den Wagen startete. Tränen liefen ihr nun über die Wangen und sie musste einen erbärmlichen Eindruck bei dem Arzt erwecken. Einen langen Moment passierte nichts. Der Wagen fuhr nicht an, und Antje hob erstaunt den Blick, als unvermittelt das Seitenfenster heruntergelassen wurde.
»Haben Sie etwas zu schreiben dabei?«, fragte Doktor Englund schließlich.
Antje nickte und kramte in ihrer Tasche nach einem Stift und einer Kladde, in die sie sich normalerweise Notizen für den Unterricht in der Berufsschule machte.
Er nickte auffordernd. »Schreiben Sie mir Ihren Namen, Adresse und Telefonnummer auf.«
Antje runzelte verwundert die Stirn, tat dann aber genau das, was der Mann von ihr verlangte.
»Geben Sie mir den Zettel.«
Antje reichte ihm mit zittrigen Fingern das herausgerissene Blatt durch das Seitenfenster.
Ohne einen weiteren Kommentar ließ Doktor Englund den Zettel auf den Beifahrersitz fallen, sah sie nicht weiter an und legte einen Gang ein.
»Helfen Sie uns?« Antjes Stimme klang hoffnungsvoll.
Er sah sie ein letztes Mal an und jegliche Freundlichkeit war aus seinem Gesicht gewichen. Falls sie jemals vorhanden gewesen war.
»Hören Sie auf, mir weiter nachzustellen. Wenn ich Sie noch einmal hier in der Klinik sehe, dann rufe ich die Polizei. Ihren Namen habe ich ja jetzt. Haben Sie mich verstanden?«
Antje schluckte trocken und nickte.
Dann wurde das Seitenfenster geschlossen und im nächsten Moment fuhr der Golf aus der Parklücke.
Antje starrte ihm ratlos hinterher, als er die Schranke passierte und dann aus ihrem Blickfeld verschwand.
Sie machte sich keine großen Hoffnungen, jemals wieder von Doktor Englund zu hören.
Es dauerte mehr als zwei Wochen, bis sie ihn wiedersah. Er tauchte völlig überraschend am Wochenende in ihrer kleinen Pension in Brodershöved auf und saß einfach am Sonntagvormittag im Frühstücksraum. Sie half wie an jedem Wochenende ihrer Mutter dabei, das Frühstück für ihre Gäste vorzubereiten.
Die Woche über arbeitete sie zwar in Freistadt, wo sie im Seestern ihre Ausbildung absolvierte, einem Hundert-Betten-Haus, das wesentlich größer und exklusiver war als ihre kleine Familienpension. Er musste schon am Abend zuvor angereist sein, denn es war früh und er machte einen ausgeruhten, entspannten Eindruck. Sie ließ fast das Tablett mit dem Brötchenkorb, dem Kaffee und der selbst gemachten Apfelmarmelade fallen, als sie zu seinem Tisch kam und ihn erkannte.
»Doktor Englund?«
Sie starrte ihn an. Er lächelte, als wären sie alte Bekannte.
»Eine schöne, kleine Pension haben Sie hier, Frau Larsen. Ich habe ganz wunderbar geschlafen.«
»Das … ist schön … Sie … gehört meinen Eltern … das Sturmnest, meine ich.« Sie stammelte völlig unnützes Zeug, während sie ihm das Frühstück servierte und hoffte, dass ihr der Kaffee nicht vor Nervosität überschwappte. »Ich helfe nur am Wochenende aus.«
Er sah sie direkt an und nickte. »Ich weiß. Sie arbeiten im Seestern in Freistadt.«
Sie runzelte die Stirn und war sich nicht sicher, was sie von der ganzen Sache halten sollte.
»Sind Sie … zufällig hier?«
Er musste lächeln. Es war ein trauriges Lächeln, wie Antje fand, aber ehrlich.
»Glauben Sie ernsthaft, dass ich zufällig den Weg nach Brodershöved gefunden habe?«
Sie schüttelte nur stumm den Kopf.
Er nickte. »Gut. Dann lassen Sie uns heute Nachmittag einen Strandspaziergang machen.« Er sah sie kurz fragend an. »Sie haben doch den Nachmittag frei, oder?«
Sie nickte wieder, noch immer perplex.
Er griff nach einem Brötchen, schnitt es auf und schaute dabei hinaus zu den Fenstern, durch die die Sonne in den Frühstücksraum schien.
»Ein herrlicher Tag, wenn man bedenkt, dass es schon Anfang November ist.«
Er sah kurz zu ihr auf. »Wäre doch schade, wenn man ihn drinnen verbringen müsste.«
»Um wie viel Uhr?«, fragte sie zaghaft.
Er zuckte mit den Schultern. »Kommen Sie einfach runter an den Strand, wenn Sie mit der Arbeit fertig sind. Ich warte da auf Sie.«
Sie nickte wieder, stand einen Moment unentschlossen an seinem Tisch, bis eine Stimme sie daran erinnerte, dass es noch andere Gäste gab, die auf ihren Kaffee warteten.
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Sie hatte keine Ahnung, wie lange er schon auf sie gewartet haben musste, als sie am frühen Nachmittag im Laufschritt die alte Holztreppe hinuntersprang, die am Ende ihres Obstgartens die Klippen hinunter zum Strand führte.
Sie hatte sich wahnsinnig beeilt, die zwanzig Zimmer ihrer Pension in Ordnung zu bringen, während die anderen Gäste das Kaiserwetter zu einem Strandspaziergang nutzten, sich im sonnigen Frühstücksraum mit einem Buch vor den Kamin setzten oder die ruhige Ostsee für einen Ausflug rüber auf die dänischen Inseln nutzten. Wie immer hatte es Diskussionen mit ihrer Mutter gegeben, die sie ermahnte, ihre Arbeit ordentlich zu machen, und Antje hatte innerlich die Augen verdreht und war einmal mehr froh, dass sie ihre Ausbildung fernab ihres elterlichen Betriebs machen konnte. Die drei Jahre ihrer Ausbildung hätte sie im Sturmnest zusammen mit ihrer Mutter garantiert nicht überlebt.
Doktor Englund saß auf einem der großen Findlinge, die an dem Kieselstrand wie Spielzeugmurmeln verteilt lagen, trug eine dicke Pudelmütze, einen Norwegerpulli und einen Anorak und sah entspannt über die Ostsee, die unter einem himmelblauen, wolkenlosen Himmel lag. Es war fast windstill, und auf dem Meer, das um diese Jahreszeit recht wild und aufgewühlt sein konnte, war kaum eine Welle zu erahnen.
Atemlos trat sie zu ihm. »Danke, dass Sie gekommen sind, ich habe, ehrlich gesagt, gar nicht mehr damit gerechnet, dass ich Sie noch einmal wiedersehe.«
Er hatte sich erhoben und sich zu ihr umgedreht und sah sie mit einem entspannten Gesichtsausdruck an.
»Was macht Ihr Freund? Jo war sein Name, nicht wahr? Ist er immer noch wild entschlossen, in die Ostsee zu springen?«
»Ja, davon gehe ich aus.« Sie atmete tief durch. »Um ehrlich zu sein, ich habe seit unserem Gespräch keinen Kontakt mehr mit ihm gehabt. Wir können uns nicht oft sehen, wie Sie sich vermutlich denken können.«
Er nickte und sie konnte aus seinem Gesichtsausdruck nicht ablesen, was er über sie dachte.
Stattdessen deutete er auf den Strand und erklärte: »Kommen Sie. Lassen Sie uns ein paar Schritte gehen.«
Er lächelte wieder und diesmal sah er ein wenig verlegen aus. »Die Arbeit als Oberarzt ist ganz schön zeitaufwendig. Es ist Monate her, dass ich etwas anderes als den OP oder meine Wohnung gesehen habe.«
Antje nickte nur. Sie machten sich auf den Weg in Richtung der alten Seebrücke, die am Ende des Strandes deutlich zu erkennen war.
»Wo lebt Ihr Freund?«, fragte er sie unvermittelt.
»In Warnemünde. Er arbeitet da als Koch in einem Hotel.«
»Warnemünde.« Doktor Englund nickte wissend. »Kenne ich gut. Ich habe in Rostock meine Assistenzzeit absolviert.«
»Ich weiß.«
Er sah sie kurz amüsiert an.
Sie merkte, wie sie rot wurde. »Ich habe alle Artikel über Sie gelesen, die ich finden konnte. In einem stand, dass Sie aus Rostock kommen.«
Er sah sie einen Moment nachdenklich an, als ob er noch etwas fragen wollte, dann ging er weiter.
»Meine Flucht hat damals jede Menge Reporter angezogen. Für die westdeutschen Medien war es eine sensationelle Story. Alle wollten sie ein Interview mit mir. Nach ein paar Wochen ist es mir zu viel geworden und ich habe sie zum Teufel geschickt.«
»Haben Sie gedacht, ich wäre von der Zeitung?«
Er lachte laut auf und schüttelte den Kopf. »Nehmen Sie es mir nicht übel, Frau Larsen, aber Sie wirken nicht gerade wie eine Reporterin.«
Es lag eine gewisse Überheblichkeit in seiner Stimme und Antje musste ihren Unmut kurz hinunterschlucken.
»Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie waren ein ganz schönes Ekel da auf dem Parkplatz.«
Er sah sie kurz verwundert über ihre Offenheit an, dann nickte er.
»Tut mir leid, dass ich Sie so angefahren habe. Aber ich musste mir erst sicher sein, dass Sie nicht zu bestimmten Leuten gehören, mit denen ich nichts mehr zu tun haben möchte.«
Sie runzelte die Stirn, blieb stehen und starrte auf seinen Rücken, als er einfach weiterging.
»Mit was für Leuten soll ich denn zu tun haben?«
Er drehte sich im Gehen um, um sie anzuschauen, blieb aber nicht stehen, während er weiterredete.
»Die Stasi? Irgendjemand vom Innenministerium oder den Grenztruppen der DDR?«
»Die Stasi? Das ist ein Scherz, oder? Sie machen Witze!«
Er blieb endlich stehen und wartete, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte.
»Ich sehe nicht aus wie eine Reporterin, aber Sie halten mich für eine Spionin? Das ist völlig idiotisch.«
»Sie würden sich wundern, wer alles für die Staatssicherheit der DDR arbeitet. Auch hier im Westen. Man kann nie vorsichtig genug sein. Ich musste erst prüfen, ob Sie auch wirklich die sind, die Sie vorgaben zu sein.«
Sie atmete tief aus. »Na, da bin ich aber froh, dass ich den Test bestanden habe.«
Langsam wurde die ganze Sache immer absurder. Sie war gerade mal neunzehn, in ihrem letzten Jahr zur Ausbildung als Hotelkauffrau, hatte ihr ganzes bisheriges Leben hier am Strand von Brodershöved verbracht, und dieser Typ glaubte ernsthaft, dass sie etwas mit der Stasi zu tun haben könnte?
»Über Sie weiß ich jetzt schon eine Menge, Frau Larsen.«
»Können Sie mich bitte einfach nur Antje nennen?«, fragte sie mit einem schiefen Lächeln. »Ansonsten komme ich mir vor wie in der Berufsschule.«
Er nickte.
»Natürlich, Antje. Erzählen Sie mir etwas über Ihren Freund, den Schwimmer. Wie haben Sie ihn kennengelernt? Und warum will er raus aus der DDR?«
Antje runzelte die Stirn und entschied dann, dass die Frage durchaus berechtigt war. Wenn er so viel Angst vor irgendwelchen Spionen hatte, war es nur natürlich, dass er wissen wollte, mit wem er es zu tun hatte.
Während sie langsam am Strand entlangschlenderten, begann Antje zu erzählen. Wie sie Jo in Ostberlin kennengelernt hatte und wie sie sich verliebt hatten. Sie erzählte ihm alles, was sie über Jo wusste, und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich verstanden. Ihre Eltern hatten nur den Kopf geschüttelt, wenn sie versuchte, etwas von Jo zu erzählen, und irgendwann hatte sie damit aufgehört. Ihre ehemaligen Schulfreunde hatten auch andere Sorgen und interessierten sich nicht besonders für Dinge, die außerhalb ihres beschränkten Erfahrungshorizonts lagen. Bis auf Gesa, die Bescheid wusste, die sich aber mittlerweile in einen Arbeitskollegen vom Standesamt verliebt hatte und von Tommy lieber nichts mehr hören wollte.
Doktor Englund hörte ihr interessiert zu, stellte hin und wieder Fragen, hakte nach und schien mit ihren Antworten zufrieden zu sein. Schließlich erreichten sie die Seebrücke, an der zwei kleine Ausflugsschiffe festgemacht hatten, um Passagiere aufzunehmen, die hinüber zu den dänischen Inseln fahren oder eine kleine Rundtour zu der Halbinsel machen wollten, die seit Neuestem ein Vogelschutzgebiet war.
Ganz am Ende der Seebrücke lehnten sie sich an das Holzgeländer und schauten den Möwen hinterher, die hoch über ihren Köpfen kreischend ihre Runden zogen.
»Das Erste, was Ihr Freund braucht, ist eine vernünftige Ausrüstung. Und einen langfristigen Trainingsplan.«
Sie sah ihn an und nickte eifrig. »Okay.«
Er blickte nachdenklich hinaus auf die See.
»Es ist ein Glück, dass er in Warnemünde lebt, dann fällt es nicht auf, wenn er dort regelmäßig ins Wasser steigt. Er soll direkt an der Küste hoch nach Kühlungsborn schwimmen. Und wieder zurück.« Er sah sie von der Seite an. »Egal, bei welchem Wetter. Auch im Winter. Wenn er die Strecke ohne Probleme schafft, dann ist er so weit.«
»Sie haben von einer Ausrüstung gesprochen?«
Doktor Englund nickte.
»Sie müssen ihm einen vernünftigen Neoprenanzug besorgen. Am besten drei oder vier Millimeter, nicht dicker, sonst kostet ihn das beim Schwimmen zu viel Kraft, mit Haube und Flossen. Keinen von diesen modernen bunten Dingern. Es muss alles schwarz sein.«
Antje nickte wieder, das hörte sich nachvollziehbar an. »Kein Problem.«
»Haben Sie die Möglichkeit, ihm die Sachen heimlich zukommen zu lassen? Sie haben vorhin von einem Treffpunkt auf der Transitstrecke erzählt.«
»Ja, das haben wir schon öfter gemacht.«
»Gut.« Er sah sie ernst an. »Aber ab jetzt treffen Sie sich nicht mehr persönlich. Sie machen ein Versteck aus, wo Sie die Sachen an der Transitstrecke für ihn deponieren und er sie später unbeobachtet abholen kann. Sie sollten kein Risiko mehr eingehen, dass jemand Verdacht schöpft. Und das wird geschehen, wenn Jo regelmäßig Westkontakt hat.«
Sie musste etwas unglücklich gewirkt haben, denn Doktor Englund sah sie mit einem mitleidigen Gesichtsausdruck an und legte ihr kurz tröstend die Hand auf die Schultern.
»Wenn alles gut geht, werden Sie noch sehr viel Zeit gemeinsam verbringen, machen Sie sich keine Sorgen.«
Er straffte den Rücken und richtete sich auf. Seine Stimme klang entschlossen.
»Sie bekommen eine Liste von mir mit den Dingen, die Jo und sein Freund beachten müssen. Und ich werde Ihnen ein paar Tabletten besorgen, die die Leistungsfähigkeit der beiden steigern.«
Auf ihren skeptischen Blick hin erklärte er amüsiert: »Glauben Sie mir, Doping ist im Leistungssport schon lange gang und gäbe. Ihr Freund kennt das sicherlich.«
»Ja, und er ist nicht gerade begeistert davon.«
Doktor Englund sah sie ernst an. »Dann sollte Ihr Jo noch mal in sich gehen und es sich gut überlegen. Selbst wenn das Wetter optimal ist, der Wind günstig steht, kann immer etwas passieren und er wird vielleicht länger im Wasser sein als geplant. Die Tabletten werden ihm dabei helfen, die letzten Kraftreserven zu mobilisieren.« Er lächelte milde. »Danach braucht er das Zeug nicht mehr anzurühren. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich rede.«
Er schien es in der Tat zu wissen. Als Doktor Englund am nächsten Morgen abreiste, hatte sie einen ganzen Stapel Notizen, Listen und mögliche Schwimmrouten mit Strömungsangaben und kreuzenden Schifffahrtslinien, die Jo dabei helfen sollten, die Flucht über die Ostsee anzutreten. Es würde ihr letztes Treffen bleiben, denn Doktor Englund bestand darauf, dass sie sich nicht wiedersehen würden, bis Jo seinen Fluchtversuch gewagt hatte. Antje hatte keine Ahnung, ob der Mann einfach nur völlig paranoid war oder ob es Grund gab, so vorsichtig zu sein. Aber im Zweifelsfall war es wohl besser, auf ihn zu hören, beschloss sie.
Als er auf dem Parkplatz vor dem Sturmnest in seinen blauen Golf steigen wollte, beugte sie sich spontan vor und umarmte ihn innig.
»Vielen Dank für Ihre Hilfe. Jo und ich werden das nie vergessen.«
Er ließ die Umarmung etwas unbeholfen über sich ergehen und nickte dann zum Abschied.
»Geben Sie mir Bescheid, wenn er es geschafft hat. Ihr Jo scheint ein besonderer junger Mann zu sein, den ich gern kennenlernen würde.«
Sie versprach es und dann war er auch schon weg.



KAPITEL 21
Anneke
Es musste mehr als zehn Jahre her sein, seit sie ihren Vater das letzte Mal gesehen hatte. Während er an dem Esstisch in ihrer Wohnung im Sturmnest saß und an seinem Kaffee nippte, musterte sie ihn verstohlen. Er war älter geworden, das war klar. Das rotblonde, kräftige Haar war fast weiß und er trug es kürzer als früher. Er hatte sich einen Bart stehen lassen, der, ebenfalls kurz und sorgsam gestutzt, die Wangen und das Kinn bedeckte und ihm irgendwie die Aura eines britischen Gentlemans verlieh. Er war immer noch groß (er überragte Sten fast um einen halben Kopf) und athletisch, auch wenn man unter dem dunkelblauen Poloshirt, das er trug, einen leichten Bauchansatz erkennen konnte.
Seine braun-grünen Augen, die sie hinter einer randlosen Brille anschauten, waren etwas trübe geworden. Dennoch musste Anni anerkennen, dass ihr Vater trotz seiner etwas mehr als sechzig Jahre noch immer eine jugendliche Ausstrahlung besaß und man seine unbändige Energie, die ihn durchs Leben trieb, fast körperlich spüren konnte.
Er war hier aufgetaucht, weil er sich Sorgen um Antje gemacht hatte. Livs Nachricht auf der Mailbox hatte ihn erreicht, als er mit seinem Segelboot ganz in der Nähe vor den dänischen Inseln im Sommerurlaub unterwegs gewesen war. Da er Liv telefonisch nicht erreichen konnte und es nur einen Katzensprung hinüber nach Brodershöved war, war er die Nacht über durch die Kieler Bucht bis zur Seebrücke gesegelt und hatte am frühen Morgen angelegt, um sich im Sturmnest nach dem Befinden seiner Ex-Frau und seiner Ex-Familie (wie Anni mit einer gewissen Bitterkeit feststellte) zu erkundigen.
Sie hatten ihn auf den neuesten Stand gebracht, wobei Anni zugeben musste, dass Sten die meiste Zeit redete und sie selbst nur den einen oder anderen einsilbigen Kommentar hinzufügte. Falls das ihrem Vater aufgefallen war, verlor er kein Wort darüber und ignorierte die abweisende Haltung seiner ältesten Tochter mit freundlicher Gelassenheit.
In Sten schien Jo einen neuen Freund gefunden zu haben. Jedenfalls hatte sie nach einer halben Stunde das Gefühl, dass die beiden Männer sich trotz ihres Altersunterschieds blendend verstanden, zumal sie sich schließlich das Du anboten. Sie hatte fast vergessen, dass ihr Vater tatsächlich über ein außergewöhnlich einnehmendes Wesen verfügte, dem man sich kaum entziehen konnte. Was allerdings nicht für Familienmitglieder und Ex-Frauen galt, denen konnte Jo Larsen nichts mehr vormachen, stellte Anni resigniert fest.
»Ich bin wirklich froh, dass es Antje den Umständen entsprechend gut geht.« Ihr Vater sah sie an und sie erkannte in seinem Blick echte Besorgnis. »Auch wenn die Operation, die sie da vor sich hat, sicherlich keine Kleinigkeit ist.«
Anni nickte und wich seinem Blick aus.
»Die Klinik in Hamburg ist eine der besten des Landes. Mama wird schon bald wieder ganz die Alte sein, davon bin ich fest überzeugt.«
»Das hoffe ich sehr.«
Er suchte ihren Blick, und als Anni endlich zu ihm aufsah, lächelte er sie an und erklärte mit entwaffnender Offenheit: »Allein der Gedanke, dass deiner Mutter etwas passiert sein könnte, hat mir gestern den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich war völlig panisch. Ein Wunder, dass ich mein Boot nicht in der Nacht auf eine Sandbank gesetzt habe.«
Sie hielt seinem Blick stand und war weit davon entfernt, sich von ihm um den Finger wickeln zu lassen.
»Dann kannst du ja jetzt ganz beruhigt sein.«
Er runzelte kurz die Stirn. Der ablehnende Tonfall in ihrer Stimme konnte ihm nicht entgangen sein. Kurz machte er den Eindruck, als wolle er noch etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Für einen langen Moment herrschte ein unangenehmes Schweigen am Tisch. Sten räusperte sich schließlich, sah Anni kurz vielsagend an und wandte sich dann freundlich an Jo.
»Ich hoffe, Liv, Millie und Antje sind bald wieder telefonisch zu erreichen. Und du solltest so lange in Brodershöved bleiben, bis ihr geklärt habt, wie es weitergeht. Ich gehe davon aus, dass Antje dich auf alle Fälle sehen will, wenn sie zurück ist. So oder so.«
Jo nickte. »Das wäre auch mein Vorschlag gewesen.«
»Das Sturmnest ist leider ausgebucht. Und ich bin mir nicht sicher, ob die anderen Hotels noch Zimmer frei haben. Wir haben ja grad Hochsaison«, erklärte Anni eilig, noch bevor Sten etwas sagen konnte. Sie hatte keine Ahnung, ob das stimmte, aber der Gedanke, länger als eine Stunde mit ihrem Vater zusammen sein zu müssen, versetzte Anni in Panik. Sten sah sie stirnrunzelnd an, als wolle er fragen, was der Unsinn sollte, zog es dann aber vor, zu schweigen und Jos erstauntem Blick auszuweichen.
Ohne eine erkennbare Gemütsregung erklärte Jo: »Ich bleibe auf dem Boot. Ist kein Problem.«
Anni nickte knapp. Natürlich. Das Boot. Sie hatte nicht bedacht, dass Jo bereits eine Schlafgelegenheit hatte. Ihre Notlüge war also völlig überflüssig gewesen, und vermutlich hatte sie sich damit nicht nur vor ihrem Vater, sondern auch vor Sten lächerlich gemacht.
»Gut.« Anni erhob sich und sammelte die Tassen ein. Auch die ihres Vaters, obwohl sie nur zur Hälfte ausgetrunken war.
»Dann wissen wir ja, wo wir dich erreichen können, wenn geklärt ist, wie es weitergeht. Und jetzt entschuldige uns bitte. Der Gästebetrieb geht gleich los und die Leute warten auf ihr Frühstück.«
Einen Moment schien Jo die harsche Ablehnung seiner Tochter nun doch zu kränken. Dann erhob er sich und nickte kurz in die Runde.
»Natürlich. Es tut mir leid, dass ich euch so einfach am frühen Morgen überfallen habe.«
Sten stand ebenfalls auf und sah Anni eindringlich an.
»Zum Glück gibt’s ja noch Kasia. Unsere Aushilfe hat bestimmt schon das meiste vorbereitet, stimmt’s, Anni?!«
Bevor sie noch etwas sagen konnte, legte Sten eine Hand freundschaftlich auf die Schulter ihres Vaters.
»Komm, Jo, ich begleite dich raus. Dann kann Anni sich in Ruhe um alles kümmern, nicht wahr, Anni?«
Wieder betonte er ihren Namen auf seltsame Weise und schenkte ihr einen Blick, der Bände sprach. Für einen kurzen Moment bekam Anni tatsächlich ein schlechtes Gewissen. Dann waren die beiden auch schon draußen.
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»Was war das denn vorhin?« Sten sah sie verständnislos an, als sie eine halbe Stunde später Kasia dabei half, das Frühstücksbüfett herzurichten, nur um irgendetwas zu tun, was sie davon ablenkte, weiter an Jo Larsen zu denken.
Anni schaute ihn nicht an. »Ich will nicht darüber reden, Sten.«
»Vielleicht solltest du das aber.« Er schüttelte den Kopf. »Das war ein Meisterstück in passiv-aggressivem Verhalten, was du da an den Tag gelegt hast. Ich kenne Therapeuten, die verdienen mit so was ein Vermögen.«
Sie warf ihm einen beleidigten Blick zu. »Dann hab ich ja Glück, dass ich bislang keinen gebraucht habe.«
»Die eine oder andere Stunde wäre vielleicht ganz hilfreich gewesen«, erwiderte er trocken. »Und ich habe immer gedacht, Millie hat ein schwieriges Verhältnis zu eurem Vater. Aber du toppst sie glatt um Längen, das muss man dir lassen.«
»Du redest mit Millie über unseren Vater?« Sie sah ihn misstrauisch an.
»Ja, stell dir das mal vor. Und auch über meinen Vater und meine verkorkste Kindheit. Das machen Paare nun mal so, wenn sie sich lieben.«
Sie nickte und versuchte zu verbergen, wie sehr es sie störte, dass Sten etwas über ihr Leben wusste, was sie noch nicht einmal mit Hauke geteilt hatte.
»Prima, Sten, dann weißt du ja auch, was das Problem mit meinem Vater ist, und ich kann mir die Mühe sparen, dich aufzuklären. Kümmere du dich um deine Gäste.«
Damit drückte sie ihm ein Tablett mit Käseaufschnitt in die Hand, ließ ihn stehen und eilte an ihm vorbei in Richtung Empfang.
»Ich versuche, Liv oder Millie oder meine Mutter irgendwie ans Telefon zu bekommen. Es wird wirklich Zeit, dass dieses ganze Chaos ein Ende findet.«



KAPITEL 22
Liv
»Warum überrascht es mich nicht, dass euer Vater in Brodershöved ist?«
Liv fand, dass die Stimme ihrer Mutter ziemlich resigniert klang.
»Typisch Jo Larsen. Der macht nie das, was man von ihm erwartet.«
»Ich sag es zwar nicht gern, aber diesmal kannst du ihm keinen Vorwurf machen.« Millie mischte sich ebenfalls ein, während sie dabei waren, die Campingstühle und den Tisch wieder im Barkas zu verstauen. »Er kann schließlich nicht ahnen, dass wir ihn in Berlin überfallen wollten.«
»Bin ich eigentlich die Einzige, die es erstaunlich findet, dass Anni es fertigbringt, innerhalb von vierundzwanzig Stunden von Vancouver nach Brodershöved zu reisen?« Liv schüttelte den Kopf und sah die beiden verwundert an. »Das dürfte rekordverdächtig sein. Manchmal finde ich unsere Familie ein wenig zum Gruseln.«
Millie sah sie grinsend an. »Als hätte jemand ein großes Familientreffen organisiert und dann die Einladungen durcheinandergebracht.«
»Na ja«, Liv zuckte mit den Schultern, »wenn wir alle daheimgeblieben wären, wäre die Sache jetzt nicht ganz so kompliziert. Was vermutlich ein Zeichen dafür ist, dass wir es gern kompliziert haben. Also, was machen wir jetzt? Zurück nach Brodershöved mit der Schrottkarre hier?«
Millie sah sie wenig begeistert an. »Um sie dann morgen wieder dreihundert Kilometer zurück in dieses Kaff zu bringen und den Jeep abzuholen?«
Das hörte sich nach einer elendigen Fahrerei an, ging es Liv durch den Kopf, und es gruselte sie allein schon bei der Vorstellung, die nächsten zwei Tage mit Fahrzeugen unterwegs zu sein, bei denen man sich nie wirklich sicher sein konnte, ob sie ihr Ziel überhaupt erreichen würden.
»Gegenvorschlag«, erklärte sie daher entschlossen. »Wir bringen den Camper jetzt schon zurück, nehmen den nächsten Zug nach Hause und ich hole irgendwann die Woche den Jeep bei diesem Halsabschneider ab.« Sie sah ihre Mutter und Millie begeistert an. »Wir könnten heute Abend alle daheim im Sturmnest sitzen und unser unverhofftes Familientreffen feiern. Was sagt ihr dazu?«
Der Gedanke, diesen kleinen Ausflug endlich zu beenden, der um einiges chaotischer abgelaufen war, als sie es eigentlich geplant hatten, hatte für Liv etwas sehr Verführerisches. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie in Brodershöved aufgebrochen waren, dabei waren sie gerade mal einen Tag unterwegs, aber Liv fühlte sich zunehmend erschöpft und sehnte sich zu Wim und Jewe zurück.
»Kommt gar nicht infrage.«
Antje Larsen sah sie entschlossen an, und Livs Hoffnungen auf eine baldige Rückkehr zur Normalität lösten sich in Wohlgefallen auf.
»Wir haben ein Vermögen für den Camper bezahlt und das werden wir jetzt auch ausnutzen.«
Millie stöhnte kurz auf. »Du willst mit dem Ding echt bis hoch nach Brodershöved fahren? Und wieder zurück?«
»Natürlich nicht.« Antje sah sie kopfschüttelnd an. »Wir machen es so, wie es mit dem Vermieter abgesprochen ist, und geben den Camper morgen früh wieder ab. Dann können wir mit dem Jeep nach Hause fahren. Und in der Zwischenzeit besuchen wir einen Ort, den ich schon immer mal sehen wollte.«
Liv runzelte die Stirn. Das klang schon wieder reichlich kompliziert. Allerdings machte ihre Mutter nicht gerade den Eindruck, als würde sie offen für Gegenargumente sein.
Bevor Liv ihre Zweifel hervorbringen konnte, klatschte ihre Mutter entschlossen in die Hände und scheuchte sie wie eine Schar träger Hühner zurück in den Barkas.
»Auf, auf! Wenn wir uns beeilen, sind wir in zwei Stunden am Meer.«
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Der Barkas knatterte über die Landstraße, als sie kurz darauf in Richtung Norden zur Küste fuhren. Ihre Mutter hatte als Reiseziel Boltenhagen angegeben und die knapp achtzig Kilometer führten fast schnurgerade über alte Alleen und entlang endlos langer Weizenfelder rechts und links der Straße.
Bereits früh am Morgen war es heiß. Die Augustsonne brannte von einem blauen, wolkenlosen Himmel auf das Land herunter und heizte den alten Camper ordentlich auf.
Liv hatte, kurz bevor sie losgefahren waren, mit Jewe telefoniert und ihn auf den neuesten Stand gebracht. Sie musste wirklich verzweifelt geklungen haben, denn Jewe war nach kurzem, fassungslosem Schweigen in Gelächter ausgebrochen und hatte sich mächtig darüber amüsiert, wie seine Schwiegermutter die Familie und insbesondere ihre Töchter auf Trab hielt. Er hatte Liv versichert, dass er, Wim und ihre Touren auch noch einen weiteren Tag auf sie warten würden und sie sich bitte keine Sorgen machen sollte. Als er das Handy an Wim weitergab, der ihr unbedingt noch einen Guten Morgen wünschen wollte und ihr stolz erklärte, dass er Nutella-Brötchen zum Frühstück essen durfte, wusste Liv, dass ihre kleine Familie auch einen weiteren Tag bestens ohne sie klarkommen und sich den Freuden der ungesunden Ernährung hingeben konnte.
Größere Sorgen machte sie sich eher um Anni und ihren Vater. Nachdem sie Jewe gefragt hatte, wie denn so die Stimmung im Sturmnest sei, hatte dieser in seiner typischen trockenen Art nur erklärt, dass sie dem Namen ihres altehrwürdigen Familienhotels alle Ehre machten, Sten allerdings dafür Sorge trage, dass es keine Verletzten gab. Sie hatte sich ein Lachen nicht verkneifen können und Jewe gebeten, gut auf Sten aufzupassen. Einen Freund wie ihn würden sie so schnell garantiert nicht mehr finden, und insgeheim hatte Liv die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass es Sten vielleicht doch noch zu ihrem Schwager brachte. Was eine ziemliche Bereicherung für ihre Familie gewesen wäre. Jewe hatte ihr lachend zugestimmt.
Millie, die neben ihr im Barkas auf dem Beifahrersitz hockte, hatte ebenfalls telefoniert und mit Sten gesprochen. Liv hatte das Gespräch zwar nur halb mitbekommen, aber an Millies Tonfall hören können, wie sehr sie sich darum bemühte, die alte Harmonie zwischen ihnen halbwegs wiederherzustellen. Ohne freilich das Thema Heirat auch nur ansatzweise zu erwähnen.
Nicht nur Millie war erleichtert, auch Liv hörte es gern, dass Sten das Familienchaos der Larsen-Frauen recht gelassen nahm und ansonsten froh darüber war, Anni wiedergesehen und den berüchtigten Jo Larsen endlich persönlich kennengelernt zu haben, den er im Übrigen ganz sympathisch fand. Über die Heimatfront sollten sie sich also keine Gedanken machen.
Millie war noch immer mit ihrem Handy beschäftigt und nach einer Weile blickte sie fragend auf.
»Ich hab mal kurz die Entfernungen geschätzt. Warum ist Paps damals denn ausgerechnet von Boltenhagen aus gestartet?«
Sie drehte sich fragend zu ihrer Mutter auf der Rückbank um.
»Da gibt’s doch Stellen, die näher an der Grenze lagen, dann hätte er nicht so weit schwimmen müssen.«
»Stimmt, aber es wäre keine so gute Idee gewesen.«
Ihre Mutter beugte sich vor und steckte den Kopf zwischen die Vordersitze, damit sie sie besser verstehen konnten. Da der alte Barkas über keine Klimaanlage verfügte, hatten sie die Fenster heruntergekurbelt, und wegen des Fahrtwinds mussten sie sich fast anschreien, um einander zu verstehen.
»Die gesamte Küste von Lübeck bis Usedom war ja quasi Grenzgebiet und wurde streng kontrolliert. Und je näher man am Westen dran war, desto genauer schaute die Grenzbrigade hin. Selbst in Boltenhagen war der Strand im Hochsommer ab zwanzig Uhr gesperrt. Da durfte dann keiner mehr ins Wasser.«
Bevor sie mit dem Barkas losgefahren waren, hatten Liv und Millie ihre Mutter mit Fragen gelöchert, warum es ausgerechnet Boltenhagen sein sollte, das sie bei ihrem kleinen Ausflug zur Ostsee ansehen wollten. Und mit Erstaunen hatten sie vernommen, dass an genau diesem Ort Jo Larsens abenteuerliche Flucht über die Ostsee vor fast vierzig Jahren ihren Anfang genommen hatte. Antje Larsen fand, dass das für ihre Familie daher ein bedeutsamer Ort war und es tatsächlich Zeit wurde, ihm einen Besuch abzustatten. Zumal keine der Larsen-Frauen ihn kannte.
»Schon witzig, oder?«, erklärte Liv in Richtung ihrer Schwester. »Da haben wir sämtliche Meere bereist, kennen die schönsten Strände der Welt, aber alles, was östlich von Lübeck ist, ist ein weißer Fleck auf unserer Landkarte.«
»Nicht ganz«, protestierte Millie, »ich war mal einen Tag in Rostock mit dem Kreuzfahrtschiff und die baltischen Staaten haben wir damals auch angesteuert.«
»Aber recht hat Liv schon, das musst du zugeben«, meinte Antje. »Selbst dreißig Jahre nach der Wiedervereinigung kenne ich Rügen oder Usedom nur vom Hörensagen. Dabei liegen sie gleich bei uns vor der Haustür. Und umgekehrt ist es doch ähnlich. Ich kann die paar Gäste aus dem Osten, die wir in den letzten Jahren im Sturmnest hatten, jedenfalls an einer Hand abzählen.«
Sie schwiegen einen Augenblick nachdenklich, und Liv wurde auf einmal bewusst, wie wenig sie über die wechselhafte Geschichte ihrer Heimat wusste und dass zwischen den Küsten ihrer geliebten Ostsee tatsächlich ein eiserner Vorhang und zwei grundverschiedene Weltanschauungen die Menschen voneinander getrennt hatten.
»Wusstest du damals, von wo aus Paps fliehen wollte?« Liv sah ihre Mutter fragend an.
»Ja, grob.« Antje nickte. »Jo hatte darauf bestanden, sich mehrere Optionen offenzuhalten. Man konnte ja nie wissen, ob die Stelle, die man sich für die Flucht ausgesucht hatte, an genau diesem Tag nicht doch strenger kontrolliert wurde. Oder irgendetwas anderes Unvorhergesehenes geschah.«
»Ihr habt das wirklich zusammen durchgezogen.« In Millies Stimme schwang eine gewisse Ehrfurcht mit.
Ihre Mutter lachte kurz auf.
»Wenn es nach mir gegangen wäre, dann hätte ich Jo am liebsten direkt vom Strand in Boltenhagen aus eingesammelt und mit dem Boot nach Brodershöved gebracht. Aber ganz so einfach ging es nicht. Den größten Teil der Strecke musste er schon schwimmen.«



KAPITEL 23
Brodershöved 1984
Eins musste man Peer Olaf Stüwe lassen, wenn er sich einmal für eine Sache entschieden hatte, dann blieb er auch dabei und hielt sein Wort. Auch wenn er die meiste Zeit grummelig vor sich hin plapperte und keine Gelegenheit ausließ zu betonen, dass das, was sie da machten, eine ziemlich bescheuerte Idee war.
Sie waren bereits am späten Vormittag vom Fischereihafen in Freistadt aus gestartet und hatten Kurs Ostsüdost genommen, Richtung Fehmarn. In der Nacht, wenn sie den Fehmarnsund passiert hatten, würden sie in Richtung Süden abdrehen und Kurs auf die Küste vor Dahmeshöved nehmen, wo der Leuchtturm Jo und Tommy die Richtung vorgab, in der sie vom Strand in Boltenhagen aus schwimmen mussten.
Jo hatte vor drei Tagen unter einem falschen Namen von irgendeinem Telefon in Warnemünde aus in ihrem Hotel in Freistadt angerufen und sich nach einem freien Zimmer für den 31. August erkundigt und eine Reservierung gemacht. Als Antje den Namen, den sie als Code ausgemacht hatten, in dem Reservierungsbuch las, war ihr Herz für einen Moment vor Schreck fast stehen geblieben. Es wurde tatsächlich ernst. In der Nacht zum 31. August würden Jo und Tommy ihre Flucht über das Meer antreten.
Knapp fünfundzwanzig Kilometer lagen zwischen dem Strand von Boltenhagen und der kleinen Steilküste von Dahmeshöved, auf der der Leuchtturm stand. Das Wetter war gut, ein beständiges Hoch lag über Norddeutschland, der Wind war mäßig und der Neumond würde dafür sorgen, dass die zwei Schwimmer in ihren schwarzen Neoprenanzügen in der Nacht unsichtbar mit den Wellen verschmolzen und für die Patrouillenboote und die Augen der DDR-Grenzer verborgen bleiben würden. Jedenfalls erhofften sich Jo und Tommy das.
Die Stelle war gut gewählt. Ein kleines Waldstück mit dichtem Unterholz an der Steilküste von Boltenhagen bot ihnen Versteckmöglichkeiten, allerdings war die Strömung dort ein Problem. Sie konnte dafür sorgen, dass sie zu weit nördlich in Richtung Fehmarn abtrieben und die rettende Küste nie erreichten.
Aus diesem Grund hatte Antje darauf bestanden, dass sie ihren ursprünglichen Plan etwas abänderten. Sie würde auf der Ostsee auf Jo und Tommy warten, sie mehr oder weniger auf halber Strecke, außerhalb der Reichweite der DDR-Grenzer, aus dem Meer fischen und sicher an Land bringen.
Peer hatte sie für komplett verrückt erklärt, als sie versuchte, ihn zu überreden, bei ihrem Unterfangen mitzumachen. Er hatte das Fischerboot seines Vaters vor Kurzem übernommen, wie es viele junge Männer an der Küste taten, und versuchte seitdem, seinen Lebensunterhalt mit Fischfang zu verdienen. Ein aussichtsloses Unterfangen, wie er schon bald hatte feststellen müssen, dank der Konkurrenz der großen Fischtrawler, die die Ostsee langsam, aber sicher leer fischten und den kleinen Fischern ihre Existenzgrundlage nahmen. Und so hatte sich Peer etwas anderes einfallen lassen. Clever war er, das musste Antje ihm lassen. Jetzt bot er Angeltouren und Ausflüge für Touristen an und schien damit den Nerv der Zeit zu treffen. Antje hatte ihm zwar kein Geld für seine Hilfe bieten können, aber die Aussicht, dass er bei einer solch spektakulären Flucht später als Held in der Zeitung stand und vielleicht sogar in die Abendnachrichten kam und damit auch sein kleines Touristikunternehmen bewerben konnte, überzeugten ihn mitzumachen.
[image: ]
Es war bereits Nacht, als sie unter der Fehmarnsundbrücke die kleine Meerenge durchquerten und dann die Küste entlang in Richtung Süden weiterfuhren.
Die Nacht war klar, und sie konnten die Lichter der kleinen Badeorte, die sich wie Perlen an einer Schnur aufreihten, gut erkennen – Großenbrode, die Zeltplätze von Süsel und Ostermade, Süssau und schließlich Dahme. Kurz dahinter zeigte ihnen der Leuchtturm von Dahmeshöved, dass es Zeit war, Kurs hinaus in Richtung der Hoheitsgewässer der DDR zu nehmen.
»Das ist doch komplett bescheuert«, grummelte Peer am Steuerstand des kleinen Kutters vor sich hin. »Die fischen wir in zehn Jahren nicht aus dem Wasser. Ich muss komplett irre sein, das hier zu machen.«
Antje stand neben ihm, ein Fernglas um den Hals, und suchte damit die Wasseroberfläche, die tiefschwarz vor ihnen lag, nach irgendeinem Zeichen von Jo und Tommy ab.
Was sich zunächst als Vorteil erwiesen hatte, entpuppte sich nun ganz eindeutig als Nachteil. Die mondlose Nacht hüllte alles in Dunkelheit und das Licht der Suchscheinwerfer der Grenzbrigaden, das an der gegenüberliegenden Küste den Nachthimmel durchschnitt, war die einzige Lichtquelle in diesem Meer aus Finsternis.
»Jo und Tommy haben eine Taschenlampe dabei«, erklärte Antje ruhig, ohne das Fernglas abzusetzen. »Wenn sie wie geplant um neun ins Wasser gegangen sind und seit sieben Stunden in die richtige Richtung schwimmen, dann müssten sie jetzt aus der Gefahrenzone raus sein. Und dann geben sie alle fünfzehn Minuten ein Signal mit der Taschenlampe in Richtung Leuchtturm.«
Sie setzte das Fernglas ab und sah zu ihrem Freund aus Kindertagen.
»Wir müssen einfach nur das Wasser nach dem Signal absuchen, dann finden wir sie.«
Das klang wesentlich überzeugter, als sie tatsächlich war. Mitten in einer mondlosen Nacht zwei schwarz gekleidete Schwimmer aus der Ostsee zu fischen, glich der berühmten Suche nach der Nadel im Heuhaufen.
»Dann hoffe ich mal, dass die Lampe auch noch funktioniert, wenn sie stundenlang im Wasser war.«
»Es ist eine Taucherlampe, Peer.« Sie sah ihn genervt an. »Die hat ein kleines Vermögen gekostet und eine Menge Nerven, um sie nach drüben zu schmuggeln.«
Er sah sie an, und Antje merkte selbst unter seinem dicken Pulli, wie sein schmaler Brustkorb sich mit einem Seufzer hob.
»Auf diesen Jo-Typen bin ich echt mal gespannt. Was du alles auf dich nimmst, um den da rauszuholen.«
Er schüttelte den Kopf, so, als könne er nicht begreifen, wie Antje oder irgendein anderes weibliches Wesen solche Dinge auch nur in Erwägung ziehen konnte, für etwas so Irrationales wie die Liebe. Für Peer war die Liebe nämlich eher eine praktische Angelegenheit. Von großen romantischen Gefühlen hielt er nicht viel. Was vermutlich auch der Grund dafür war, dass Antje seinem Werben in der zehnten Klasse endlich eine klare Abfuhr erteilt hatte. Seitdem hatte er immer mal wieder vergeblich versucht, bei ihr zu landen.
Mittlerweile hatte er es endgültig aufgegeben und war seit dem letzten Sommer mit Steffie zusammen, die als Kindergärtnerin in der kleinen Gemeinde-Kita von Brodershöved ihre Ausbildung machte und davon träumte, so schnell es ging zu heiraten, Kinder zu bekommen und als Hausfrau und Mutter glücklich zu werden. Was so ziemlich genau Peers Vorstellungen von einem zufriedenen Leben entsprach. Mit dem kleinen Unterschied, dass er das Geld verdiente und seine Frau ihm dafür den Rücken frei und die Kinder vom Hals halten sollte.
»Wir müssen einfach nur mit der Seenixe vor dem Leuchtturm kreuzen, Peer. Den wirklich gefährlichen Job haben Jo und Tommy, vergiss das bitte nicht.«
Er grummelte etwas in sich hinein, und Antje verzichtete darauf, genauer nachzufragen, was er denn noch sagen wollte. Es hätte sie vermutlich sowieso nur genervt.
Sie blickte wieder hinaus aufs Wasser. Es war kurz nach vier in der Früh und immer noch stockdunkel. Sie hatten noch knapp zwei Stunden, in denen sie einen Lichtschein auf dem Wasser wahrnehmen konnten. Danach würde das Sonnenlicht des beginnenden Tages die Signale schlucken.
Bislang hatten sie bis auf die gleißenden Lichtkegel der Suchscheinwerfer der Grenzanlage, die Lichter zweier großer Fähren, die in Richtung Skandinavien unterwegs waren, und die Positionslichter einiger kleinerer Boote (vermutlich waren es Patrouillenboote) nichts Außergewöhnliches entdecken können.
Was wiederum beruhigend war, denn es bedeutete, dass Jo und Tommy auf ihrem Weg durchs Meer noch nicht entdeckt worden waren. Sie war sich ziemlich sicher, dass, wenn die Grenzer Verdacht geschöpft hätten, es mittlerweile vor der Küste von ihren Booten nur so gewimmelt hätte.
Um keinen Verdacht zu erregen, hatte Peer die Seenixe in den Gewässern vor Dahmeshöved angemeldet, mit der Anmerkung, dass sie mit Angelgästen aus Duisburg auf Dorschfang ging. Es war nicht ungewöhnlich, dass einheimische Fischer ihre Boote Touristen zur Verfügung stellten, und Doktor Englund hatte ihnen verraten, dass die DDR-Grenzbehörden sich immer einen guten Überblick über den Schiffsverkehr auch außerhalb ihrer Hoheitsgewässer verschafften, um möglicher Spionage zuvorzukommen.
Oder, wie in ihrem Fall, um Fluchthelfern die Arbeit zu erschweren. Englund hatte ihr von Fällen berichtet, bei denen die Patrouillenboote flüchtige Segler oder Kajakfahrer bis fast an die Küste der dänischen Inseln verfolgt hatten, um sie zu rammen und dann die vorgeblich Schiffbrüchigen an Bord zu nehmen und sie zurück in die DDR und damit ins Gefängnis zu verfrachten.
Antje und Peer waren sich ziemlich sicher, dass die Seenixe bereits auf irgendwelchen Radarschirmen sowohl der westlichen als auch der östlichen Grenzüberwachungen aufgetaucht war und unter Beobachtung stand.
»Kannst du mal runter in die Kombüse und ’nen Kaffee machen? Und eine von den Stullen mitbringen? Ich krieg langsam Hunger«, quengelte Peer.
Antje sah ihn nur vielsagend an. »Wie wäre es, wenn du dir deinen Kaffee selber machst?«
»Ich steh am Steuer«, gab er verblüfft zurück. Anscheinend war er es gewohnt, dass seine Freundinnen ihn bedienten, wenn er einen Wunsch äußerte.
»Dann lass mich übernehmen.« Antje stellte sich zu ihm an den Steuerstand. »Und hol du dir was zu essen.«
Er erweckte kurz den Eindruck, als hätte sie ihm vorgeschlagen, zurück nach Brodershöved zu schwimmen. »Ich lass doch keine Frau ans Steuer der Seenixe.«
Antje stöhnte auf und schüttelte den Kopf. Das war eins der Dinge, die sie an Jo so schätzte. Für ihn gab es da keinen Unterschied zwischen Männern und Frauen. In der DDR stand die Gleichberechtigung an erster Stelle. Zumindest damit war sie dem Westen haushoch überlegen.
»Hör zu, Peer. Ich werde nicht unter Deck gehen und dir dein Frühstück machen. Und zwar, weil ich erstens das Meer keine Sekunde aus den Augen lasse, bis wir Jo und Tommy gefunden haben.« Sie holte tief Luft »Und zweitens, weil mir dein Paschagehabe schon seit der fünften Klasse auf den Wecker geht, okay?«
Er sah sie verständnislos an. »Welches Paschagehabe denn?«
Antje beschloss, nicht weiter mit ihm zu diskutieren. Peer Stüwe war völlig beratungsresistent und würde vermutlich selbst in fünfzig Jahren nichts an seinem Verhalten ändern. Also sah sie ihn nur an und deutete auf das Steuerrad.
»Willst du jetzt was zu essen und deinen Kaffee oder nicht?«
Sie sah, wie es hinter seinen blauen Augen arbeitete, dann verzog er beleidigt das Gesicht und überließ ihr den Steuerstand.
»Das ist das letzte Mal, dass ich dir einen Gefallen tue, darauf kannst du wetten.«
Kurz darauf hörte sie ihn in der Kombüse des kleinen Kutters herumhantieren, während sie weiterhin den Blick konzentriert auf das Meer gerichtet hatte.
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Die Sonne war schon längst wie ein roter Feuerball am Horizont über dem Meer aufgegangen und hatte den Himmel in eine atemberaubend schöne Mischung aus Orange, Gelb und Himmelblau verwandelt, als Antje am Bug der Seenixe stand und noch immer hoch konzentriert das Wasser nach einer Bewegung absuchte.
Langsam machte sich eine Art von Verzweiflung in ihr breit, die sie noch nie zuvor gespürt hatte. Seit sie vor mehr als einem Jahr den Entschluss gefasst hatte, Jo bei seinen Plänen zu unterstützen, war sie wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass es schon irgendwie gut ausgehen würde. Im schlimmsten Fall würde man Jo und Tommy an der Grenze erwischen und ins Gefängnis stecken. Die Chance, dort nach ein paar Monaten oder einem Jahr von der Bundesregierung freigekauft zu werden, stand nicht schlecht und früher oder später würde sie Jo an ihrer Seite wissen.
Dass er das Wagnis, mitten in der Nacht fast dreißig Kilometer durch die Ostsee zu schwimmen, vielleicht nicht überlebte, war ihr nie wirklich in den Sinn gekommen oder sie hatte den Gedanken sehr erfolgreich verdrängt.
Jo war doch jung, ein durchtrainierter Sportler, ein erfahrener Schwimmer. Es konnte nicht sein, dass er da draußen hilflos in den Fluten unterging, während sie vielleicht nur ein paar Hundert Meter entfernt auf ihn wartete. Doch von Jo und Tommy fehlte an diesem Morgen jede Spur. Und das war mehr als besorgniserregend.
Selbst Peer hatte aufgehört herumzunörgeln, sich ebenfalls ein Fernglas geschnappt und von seinem Steuerstand aus die Ostsee abgesucht. Zahlreiche Segelboote durchquerten die Küstengewässer der Lübecker Bucht, die Fähren nach Skandinavien und größere Frachter kreuzten ihren Weg, und Antje hatte sogar die kurzen, spitzen Flossen zweier Schweinswale erblickt, die zum Luftholen an der Oberfläche aufgetaucht waren.
Zwei Schwimmer hatten sie nicht entdeckt.
Peer hatte konzentriert dem Funkverkehr gelauscht und nach ungewöhnlichen Meldungen oder gar einem Not- oder Dringlichkeitsruf gesucht, doch nur die üblichen Funksprüche der Berufsfischer oder Hobbysegler zu hören bekommen. Seit fast einer Stunde hatten sie kein Wort mehr miteinander gewechselt, sondern nur stumm den Horizont abgesucht.
»Antje?«
Sie hörte Peer aus dem Steuerstand ihren Namen rufen und ließ für einen Augenblick das Fernglas sinken, um sich nach ihm umzudrehen. Er hatte den Kopf durchs Seitenfenster der Kabine gesteckt und sah sie unglücklich an.
»Wir müssen langsam mal einen Hafen ansteuern. Mir geht bald der Diesel aus.«
»Wir können jetzt nicht einfach verschwinden.« Sie sah ihn verständnislos an. »Jo und Tommy müssen irgendwo da draußen sein.«
»Wenn sie wirklich da draußen wären, Antje, dann hätten wir sie längst entdeckt.« Er sagte es ruhig und mit einer ernsten Stimme, die sie erschaudern ließ. »Sie müssen mit der Strömung abgetrieben sein. Oder vielleicht hat sie doch ein Grenzboot erwischt und sie sind längst zurück an Land.«
Antje wusste, dass er recht hatte. Seit er laufen konnte, verbrachte er sein Leben mehr oder weniger auf den Planken eines Kutters, und auch wenn er nicht der Hellste war, verstand er etwas vom Meer und von der Seefahrt.
»Wo auch immer sie sind – hier vor Dahmeshöved sind sie nicht, und es hat überhaupt keinen Sinn, weiter nach ihnen zu suchen. Das weißt du ganz genau.«
Sie biss die Zähne zusammen, bis die Kiefer anfingen zu schmerzen. Statt ihm zu antworten, hob sie erneut das Fernglas und starrte hinaus auf die See.
Peer sagte nichts mehr, aber nach einem Moment nahm sie wahr, wie er das Boot beidrehte und einen nördlichen Kurs entlang der Küste einschlug. Großenbrode war der nächstgelegene Hafen, in dem sie die Dieseltanks der Seenixe auffüllen konnten.
Sie ließ das Fernglas sinken und eilte zu Peer in den Steuerstand.
»Dreh sofort wieder um, Peer! Wir haben noch genug Diesel, um weiter nach ihnen zu suchen!«
Er sah sie nicht an und schüttelte den Kopf.
»Vergiss es, wir schaffen es gerade mal eben in den Hafen.«
Sie wollte ins Steuer greifen, aber Peer packte sie mit beiden Händen an den Armen und drückte sie mit dem Rücken an die Scheibe der Kabine.
»Hör jetzt auf rumzuspinnen! Willst du ernsthaft riskieren, dass wir manövrierunfähig auf den Strand laufen?«
»Wir können sie nicht zurücklassen, Peer! Wenn wir das tun, dann sterben sie!«
»Vielleicht sind sie längst tot!«, schrie er sie an, und ohne dass Antje groß nachdachte, verpasste sie Peer eine schallende Ohrfeige.
»Sag das nicht! Hörst du? Sag das nie wieder!«, schrie sie ihn an.
Peer hielt sich verdattert die Wange, auf der sich ein roter Abdruck ihrer Handfläche abzeichnete.
»Antje …«, stammelte er, und nachdem der erste Schock verflogen war, verfinsterte sich sein Blick. Für einen Moment befürchtete sie, er werde zurückschlagen.
»Achtung! Achtung! MS Gustav Adolf auf Kurs von Trelleborg nach Travemünde meldet einen Seenoteinsatz.«
Antje starrte Peer überrascht an, als eine ruhige Stimme aus dem Funkgerät ertönte.
»Haben hilfsbedürftige Person im Wasser entdeckt und beigedreht, um ein Rettungsboot zu Wasser zu lassen. Ein Patrouillenboot der DDR kreuzt ebenfalls in unmittelbarer Nähe. Erbitten Unterstützung der Küstenwache.«
Bevor Antje reagieren konnte, hatte Peer auch schon den Pegel des Lautsprechers hochgedreht, während die Stimme die genaue Position ihres Schiffes durchgab.
»Das müssen sie sein!« Peer sah Antje erstaunt an. »Die sind nur knapp fünf Seemeilen von uns entfernt.« Auf seinem Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab.
»Ich hab’s ja gesagt, die Strömung hat sie abgetrieben und direkt vor den Bug einer der Skandinavien-Fähren gespült.«
Antje runzelte die Stirn.
»Aber warum nur einer?«
Peer wich ihrem Blick aus und setzte stattdessen einen neuen Kurs.
»Das werden wir gleich rausfinden.«
Es hatte überhaupt keinen Sinn, zu der Position zu fahren, die die Gustav Adolf über Funk durchgegeben hatte. Stattdessen nahm Peer Kurs auf Travemünde, den Hafen, den die Fähre planmäßig ansteuerte, nachdem die Rettungsaktion abgeschlossen war.
Im Fischereihafen wies der Hafenmeister ihnen einen Liegeplatz zu, nachdem sie einen Notfall mit dem Motor simuliert hatten. Während Peer noch mit dem Mann diskutierte, sprang Antje von Bord und eilte in Richtung Skandinavien-Kai, wo die Fähre jeden Moment anlegen konnte. Sie hoffte inständig, dass sich der Funker an Bord der Gustav Adolf geirrt hatte und es tatsächlich zwei Männer gewesen waren, die sie aus dem Wasser gezogen hatten. Allein die Vorstellung, dass nur einer die Flucht über die Ostsee überlebt haben könnte, versetzte Antje in Panik und verhinderte jeden klaren Gedanken.
Es schien sich schon herumgesprochen zu haben, dass es auf der Schweden-Linie einen außergewöhnlichen Zwischenfall gegeben hatte, denn als Antje am Kai ankam, warteten bereits Beamte des Bundesgrenzschutzes und zwei Reporter der Lokalzeitung auf die Fähre, die schon in Sichtweite war. Sie zögerte, die Beamten anzusprechen, aber die Angst um Jo war größer als alles andere.
»Entschuldigen Sie bitte.«
Die Beamten musterten sie neugierig von oben bis unten. Sie hatte sich während der Fahrt mit der Seenixe Peers Stricktroyer und eine Mütze übergezogen, die sie in der Kabine gefunden hatte, als ihr trotz der immer noch sommerlichen Temperaturen in der Nacht kalt geworden war, und machte nun vermutlich den Eindruck, geradewegs von Bord eines der Containerschiffe zu kommen, die ebenfalls im Hafen lagen.
»Sie warten auf die Fähre, die die Leute aus der Ostsee gerettet hat, nicht wahr? Heute Morgen?«
Die beiden Beamten tauschten skeptische Blicke, sagten allerdings nichts.
»Bitte, ich weiß, das klingt bestimmt ziemlich schräg, aber ich glaube, ich kenne die beiden, die gerettet wurden.«
»Tatsächlich?« Der ältere der Männer sah sie misstrauisch an. »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«
»Mein Name ist Antje Larsen.«
Sie suchte in ihrem Rucksack nach ihrer Brieftasche. »Warten Sie einen Moment, ich kann mich auch ausweisen.« Schließlich fand sie den grauen Personalausweis mit dem schrecklichen Foto und reichte ihn den Männern.
»Mein Freund lebt drüben in der DDR.«
Während die beiden Beamten das Dokument studierten, redete Antje einfach weiter. »Genau genommen tut er das jetzt nicht mehr. Er hat heute Nacht nämlich einen Fluchtversuch unternommen. Zusammen mit seinem besten Kumpel. Und die beiden wollten von Boltenhagen aus nach Dahmeshöved schwimmen.«
Sie plapperte vor Aufregung einfach drauflos, verriet den Plan, den sie geschmiedet hatten, erwähnte die Seenixe und Peer, und aus den Gesichtern der Polizisten konnte sie ablesen, dass ihre Worte mehr Verwunderung auslösten, als sie beabsichtigt hatte.
Als sie ihre Erklärung beendet hatte, sah der Jüngere sie zweifelnd an.
»Haben wir Sie richtig verstanden? Sie haben zusammen mit Ihrem Freund eine sogenannte Republikflucht monatelang geplant und wollten ihn im Westen aus dem Wasser fischen?«
Sie nickte und blickte von einem zum anderen.
»Ich hab ja gesagt, das klingt vielleicht ein wenig komisch.«
»Wie heißt denn Ihr Freund?«
»Jo. Also eigentlich Joachim. Joachim Bajewski. Aus Warnemünde. Und sein Freund heißt Thomas.« Sie musste kurz überlegen. »Seinen Nachnamen kenne ich leider nicht.«
Die Polizisten tauschten wieder Blicke, und Antje beschlich das Gefühl, dass sie bereits mehr wussten, als sie bereit waren, ihr mitzuteilen.
»Bitte«, sie sah sie verzweifelt an, »sind die beiden an Bord der Fähre? Haben sie es geschafft? Sind sie in Sicherheit?«
»Am besten, Sie warten jetzt erst mal bei uns im Wagen. Und wir überprüfen währenddessen Ihre Personalien.«
Der Jüngere fasste sie sanft am Arm und geleitete sie zum jägergrünen VW- Transporter des Bundesgrenzschutzes, der nur wenige Meter entfernt parkte. Er deutete auf die Reporter, die langsam auf sie aufmerksam geworden waren.
»Bevor sich die Presseheinis auf Sie stürzen. Für die ist Ihre Geschichte nämlich ein gefundenes Fressen.«
Sie musste noch fast eine Stunde in dem Transporter der Polizei warten, bis die Fähre endlich angelegt hatte und die Passagiere von Bord gehen konnten. Nachdem die Beamten festgestellt hatten, dass ihre Angaben tatsächlich der Wahrheit entsprachen, hatten sie ihr mitgeteilt, dass es nur ein Mann an Bord der Gustav Adolf geschafft hatte, man seinen Namen aber bislang nicht wusste. Den beiden Männern war anzumerken, wie nahe ihnen die ganze Sache ging. Sie kamen beide, so wie Antje und Jo, von der Küste und sie wussten, was für eine außergewöhnliche Leistung es war, dreißig Kilometer über die offene See zu schwimmen. Und wie lebensgefährlich es sein konnte.
Schließlich kam das Okay von der Fähre und gemeinsam mit den Polizisten ging Antje an Bord, wo sie den Mann, den man aus der Ostsee gerettet hatte, eindeutig identifizieren sollte.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den Restaurantbereich betraten, der nun leer und verwaist vor ihnen lag. Ganz am Ende des Saals, in einer runden Sitzgruppe unter einem Fenster, wartete eine kleine Gruppe von Männern, und schon aus der Entfernung erkannte Antje die groß gewachsene Gestalt und den verwuschelten blonden Haarschopf von Jo, der die meisten Anwesenden überragte. Vor Erleichterung wurde ihr ganz schwindelig.
»Jo?«
Er hob den Blick und schaute sie an.
Er sah müde und erschöpft aus. Seine Haut war wächsern und die Lippen noch immer blau angelaufen von der Unterkühlung.
Sie rannte auf ihn zu, während Tränen der Erleichterung über ihre Wangen liefen.
»Du bist hier«, flüsterte sie ihm ins Ohr, als könne sie es selbst kaum glauben, während er die Arme so fest um sie geschlungen hatte, als würde er sie nie wieder loslassen wollen. »Du hast es wirklich geschafft.«
Als sie sich nach einer Ewigkeit voneinander lösten, sah sie zu ihm auf, berührte mit der Hand sein kreidebleiches Gesicht.
Sie sah sich kurz unter den Männern um. »Was ist mit Tommy? Wo ist er?«
Jos breiter Brustkorb hob sich in einem tiefen Atemzug und er schloss die Augen.
»Jo? Bitte? Was ist passiert?«
Seine Augen füllten sich mit Tränen. Antje nahm ihn wieder in den Arm, hielt ihn fest, während er vor Erschöpfung und Trauer an ihrer Schulter weinte.



KAPITEL 24
Anneke
Am liebsten hätte sich Anni Stens Tesla geschnappt, um die knapp zweihundert Kilometer, die zwischen ihr und ihrer Mutter lagen, hinter sich zu bringen, damit sie den Rest ihrer Familie notfalls auch an den Haaren zurück nach Brodershöved schleifen konnte. Und zwar schnellstmöglich. Die Aussicht, weitere vierundzwanzig Stunden allein mit ihrem Vater zu sein, war alles andere als verlockend. Auch wenn Jo Larsen sich nach seinem Überraschungsbesuch tatsächlich zurückgezogen hatte und sie ihn den Tag über nicht zu Gesicht bekam.
Es war erstaunlich. Auch nach all den Jahren verspürte sie noch immer eine so unfassbare Wut auf ihn, dass allein der Gedanke, ihn in ihrer Nähe zu wissen, den nicht besonders erwachsenen Wunsch auslöste, irgendetwas kaputt zu machen.
Zum Glück gab es Momo und Miko, die beschlossen hatten, die bislang unbekannte große Schwester, von der sie schon viel gehört hatten, besser kennenzulernen. Sie nahmen Anni den Großteil des Tages in Beschlag, löcherten sie mit Fragen über Wale und Grizzlys im fernen Vancouver und das Leben in Brodershöved mit ihren Schwestern und Oma Antje. Schließlich kamen sie einhellig zu dem Urteil, dass auch die Larsens ziemlich großes Glück mit ihrer Familie hatten.
»Das ist so wie bei uns«, erklärte Miko etwas gedankenverloren, als sie unten am Strand Hühnergötter und Meerglas suchten. »Nur, dass ich ein Junge bin und kein Mädchen.«
»Aha …« Anni verstand nicht ganz, was er damit sagen wollte.
Er sah sie freudestrahlend an und verkündete mit Stolz in der Stimme: »Stella ist nämlich genauso cool wie du. Die hat auch immer auf uns aufgepasst.«
Anni musste lächeln. So etwas Ähnliches hatte Sten auch über sie gesagt, und sie war mittlerweile sehr gespannt, Stella endlich kennenzulernen.
»Wo steckt eure Schwester eigentlich? Ich hab sie heute noch gar nicht gesehen.«
»Sie hilft Jewe und Inken immer mit den Booten«, antwortete Momo. »Da muss sie immer ganz früh aufstehen. Auch in den Ferien.«
Anni nickte. »Verstehe.«
»Wir können sie von der Seebrücke abholen.« Miko nahm begeistert Annis Hand und zog sie in Richtung Strandaufgang, sodass jeder Widerstand zwecklos gewesen wäre. »Mit dem Fahrrad sind wir ganz schnell da und können vorher noch ein Eis essen.«
Anni war sich nicht ganz sicher, ob seine Begeisterung nur dem Wiedersehen mit Stella galt.
Eine halbe Stunde später schlenderten sie zwischen den ganzen Touristen mit einer Eiswaffel in der Hand über die Seebrücke.
»Das ist das beste Eis der Welt.«
Die kindliche Ehrfurcht in Mikos Stimme ließ Anni auflachen. Allerdings hatte er durchaus recht damit. Das Eis des kleinen italienischen Cafés an der Promenade von Brodershöved war wirklich gut, und Anni musste sich eingestehen, dass sie es vermisst hatte.
Sie sah sich um, betrachtete zufrieden all die gut gelaunten Touristen, blinzelte träge in die Sonne und atmete tief die frische Seeluft ein, die die Hitze des Tages erträglich machte. In Brodershöved hatte sich nichts verändert, alles war noch immer so, wie sie es vor über zwei Jahren verlassen hatte, und Anni musste sich eingestehen, dass es ein überaus beruhigender Gedanke war.
[image: ]
»Anni?!«
Sie drehte sich um und sah sich ihrem Vater gegenüber. Vor Schreck hätte sie fast ihr Eis fallen lassen. Er lächelte sie erfreut an.
»Schön, dass du doch noch vorbeikommst.«
Irritiert kniff Anni die Augen zusammen, dann fiel ihr Blick auf das Segelboot, das hinter Jo Larsen am Anleger der Seebrücke festgemacht war und träge auf den Wellen schaukelte. Natürlich war er hier an der Seebrücke, wie hatte sie das nur vergessen können?
»Äh … ja … ich …« Anni versuchte mühsam, sich zu sammeln, während Miko und Momo interessiert zu dem fremden Mann aufsahen.
»Hi, ich bin Momo.« Sie deutete auf ihren Bruder. »Und das ist Miko.«
Jo beugte sich vor, um mit den beiden auf Augenhöhe zu sein, und lächelte sie freundlich an.
»Schön, euch kennenzulernen, Momo.« Er reichte ihr die Hand. »Ich bin Jo.«
Miko deutete auf die Segeljacht hinter ihm. »Ist das dein Boot?«
Jo nickte. »Das ist die Arielle. Gefällt sie dir?«
Miko nickte ehrfürchtig. »Die ist toll.«
Anni konnte ihm nicht widersprechen. Es war eine wunderschöne kleine Holzjacht, der Rumpf war dunkelblau gestrichen und die Aufbauten weiß. Sie sah neu aus oder zumindest sehr gepflegt und war sicherlich für mindestens zwei Personen oder mehr ausgelegt.
»Was ist? Möchtet ihr an Bord kommen? Ich hab auch Cola da.«
Bevor Anni etwas sagen konnte, schrien die Kinder schon begeistert auf und waren kurz davor loszustürmen.
Anni hielt sie auf. »Moment, ihr zwei. Wollten wir nicht eigentlich Stella abholen, hm? Sie ist doch bestimmt gleich da.«
Sie schob die beiden kurzerhand in die andere Richtung und drehte sich mit einem falschen Lächeln zu ihrem Vater um. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Gut so, dachte Anni.
»Danke, aber nein danke! Vielleicht ein anderes Mal. Wir müssen jetzt los. Tschüss.«
»Du, Paps, weißt du, wo wir die Ladeadapter hingepackt haben? Ich kann sie nicht finden.«
Eine fremde Stimme, die von Bord der Arielle kam, ließ Anni innehalten. Sie drehte sich wieder um. Ein Mann, ungefähr in Annis Alter, kam vom Salon aufs Deck der Jacht geklettert und sah sich nach Jo um.
Anni starrte ihn verblüfft an. Er war fast so groß wie ihr Vater, hatte rotblonde, vom Wind zerzauste Haare, und sein Lächeln erinnerte sofort an ein anderes Lächeln, das Anni nur allzu vertraut war.
Auch der Mann musterte sie überrascht.
»Oh, hallo. Ich wusste gar nicht, dass wir Besuch haben.« Er sah fragend zu Jo, der sich kurz räusperte.
»Ja … das ist … Anni.«
Ein ungläubiges Staunen trat auf das Gesicht des Unbekannten und er schaute erst verblüfft von Jo zu Anni und dann wieder zu Jo.
»Oh …«
Im Gegensatz zu ihr schien er sich allerdings schnell wieder zu fangen. Er sprang vom Deck auf die Seebrücke und streckte ihr sichtlich erfreut die Hand entgegen.
»Ich bin Ben. Schön, dass du da bist. Ich hab schon viel von dir gehört.«
Automatisch nahm Anni die Hand entgegen und versuchte, Ordnung in das heillose Chaos zu bringen, das ihr plötzlich durch den Kopf wirbelte.



KAPITEL 25
Smilla
Über der Ostsee leuchtete für uns das Licht der Freiheit.
Millie las den Satz, der auf einer Plexiglasplatte an dem roten Granit des schlichten Gedenksteins angebracht war, halblaut vor.
»Das ist alles? Mehr erinnert hier nicht an die ehemalige Grenze?«
Sie sah auf zu ihrer Mutter und Liv, die neben ihr am Zugang zur Seebrücke von Boltenhagen standen.
»Dafür, dass in all den Jahren zig Menschen ums Leben gekommen sind und noch viel mehr in den Knast wanderten, hätte ich es mir etwas … bedeutender vorgestellt.«
»Ich denke, die Leute hier wollen es lieber so schnell wie möglich vergessen.« Liv ließ den Blick über die Strandpromenade und die Seebrücke schweifen. »Wer denkt schon gern im Urlaub an Stacheldraht und Schießbefehl.«
Damit hatte Liv wohl nicht ganz unrecht, musste Millie sich eingestehen. So weit das Auge reichte, standen Strandkörbe, Hunderte Touristen aller Altersklassen tummelten sich auf der Promenade, an der es die übliche Mischung aus Souvenirshops, Fischbuden und Eisdielen gab, wie man sie auch in Timmendorfer Strand, Grömitz oder einem anderen Badeort in der Lübecker Bucht finden konnte. Nichts erinnerte mehr daran, dass dieser Küstenabschnitt einst einer der bestbewachten Landstriche der Welt gewesen war. Und einer der gefährlichsten.
Sie hatten den Erzählungen ihrer Mutter über die abenteuerliche Flucht ihres Vaters gelauscht, und währenddessen war ihnen vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben bewusst geworden, wie nah ihr Vater damals dem Tod gekommen war.
»Wurde Paps’ Freund irgendwann gefunden?« Liv sah ihre Mutter bedrückt an.
»Ja. Eine knappe Woche später wurde sein Leichnam in Steinbeck an den Strand gespült.«
Antje zeigte die Küste in Richtung Westen hinunter.
»Das war nur ein paar Kilometer von hier entfernt, aber schon Sperrgebiet. Da kam bis auf die Grenzer niemand hin. Deshalb haben wir auch erst Jahre später, als die Mauer längst gefallen war und man die Stasiunterlagen einsehen konnte, davon erfahren.«
Sie schwieg einen Moment bedrückt und blickte über das sorglose Treiben der Feriengäste am Strand.
»Ich glaube, Jo hat sich all die Jahre Hoffnungen gemacht, dass Tommy die Nacht doch irgendwie überlebt, es rüber in den Westen geschafft hat. Und dann einfach unter falschem Namen neu anfing. Irgendwo als Bodybuilder in den USA, wovon er so lange geträumt hatte.«
Sie sah ihre Töchter mit einem traurigen Lächeln an.
»Irgendetwas Verrücktes eben, was typisch für Tommy gewesen wäre. Als Jo eine Kopie des Stasiberichts zu lesen bekam, verschwand er für eine ganze Woche, und ich hatte keine Ahnung, wo er steckte. Ich war stinksauer auf ihn, dass er mich mit euch und dem Sturmnest einfach allein ließ.« Sie sah Millie an. »Du warst gerade mal sechs Monate alt und ein richtiger Schreihals. Und wenn Anni damals nicht schon so vernünftig gewesen wäre mit ihren neun Jahren und sich um euch gekümmert hätte, wäre ich vermutlich mit einem Nervenzusammenbruch in der Klapse gelandet.«
»War das der Grund für eure Trennung? Dass er sich die Schuld am Tod seines besten Freundes gab?« Liv sah ihre Mutter fragend an.
»Nein.« Antje zögerte einen Moment und fügte ausweichend hinzu: »Jedenfalls war es nicht der einzige Grund. Es hat alles nur noch komplizierter gemacht, als es ohnehin schon war.«
Millie musste sich zusammenreißen, um nicht laut aufzulachen. Kompliziert! Das war eine wirklich treffende Bezeichnung für eine Liebesbeziehung, die vom ersten Moment an völlig aus dem Rahmen fiel.
In den letzten zwei Tagen hatte sie mehr über ihre Eltern erfahren als in den fast dreißig Jahren ihres Lebens zuvor. Sich die beiden als junges Liebespaar vorzustellen, das vor unüberwindbaren Hindernissen stand und in einer Art und Weise um seine Liebe kämpfen musste, die sie sich kaum vorstellen konnte, berührte sie. Einerseits. Andererseits erschien es ihr umso unverständlicher, dass diese Liebe nicht standgehalten hatte, dass sie irgendwann so unspektakulär endete und ihr Vater von einem Tag auf den anderen aus ihrem Leben verschwand.
»Wir sollten uns irgendwo einen Stellplatz für den Camper suchen.«
Abrupt wandte Millie sich ab und ging den breiten Sandweg zurück zum Parkplatz, auf dem der Barkas auf sie wartete. Nach einem Moment folgten ihr Liv und ihre Mutter, ohne ein weiteres Wort zu sagen.
Sie hatten Glück und erwischten einen der letzten Stellplätze auf einem kleinen Schotterparkplatz etwas außerhalb von Boltenhagen, der direkt an der Steilklippe lag und einen wunderbaren Blick auf die Ostsee bot. Strom gab es zwar keinen, aber wenigstens eine öffentliche Toilette, die tatsächlich in einem annehmbaren Zustand war.
Nach ihrem Besuch an der Seebrücke hatte für den Rest des Tages bedrücktes Schweigen zwischen ihnen geherrscht. Jede schien versunken in ihre eigenen Gedanken und die Schlussfolgerungen, die sie aus der tragischen Geschichte ihres Vaters ziehen sollten.
War es das für Tommy, dessen Nachnamen sie noch nicht einmal kannten, wirklich wert gewesen? Lohnte es sich für den Traum, einmal mit Arnold Schwarzenegger am Venice Beach zu trainieren, sein Leben zu verlieren? Er hätte doch nur ein paar Jahre warten müssen und wäre 1989 so wie Millionen andere endlich frei gewesen. Andererseits hatte vermutlich niemand auf der Welt ahnen können, dass es zu ihren Lebzeiten ein wiedervereinigtes Deutschland geben würde, ohne Stacheldraht und Mauer.
Am frühen Abend hatte Millie keine Lust mehr auf trockene Stullen oder Nudeln mit Tomatensoße aus der Dose, also beschlossen sie, einen Spaziergang am Wasser entlang zur Promenade zu machen.
Sie fanden ein kleines Restaurant direkt an der Promenade mit Blick aufs Meer, das den Namen Zum goldenen Anker trug – wie so ziemlich jedes dritte Lokal an der Küste – und das noch Platz für drei Personen auf der Terrasse bot. Nachdem sie das Essen bestellt hatten und ihre Getränke an den Tisch gebracht worden waren, stellte Millie die Frage, die ihr den ganzen Tag durch den Kopf gegangen war.
»Weißt du, was ich nicht verstehe, Mama?« Sie sah ihre Mutter ernst an. »Du und Paps, ihr habt alles riskiert, um zusammen zu sein. Ihr habt euch geliebt. Und dann war das alles auf einmal vorbei und ihr lasst euch scheiden. Wieso? Warum ist es passiert?«
Ihre Mutter spielte mit dem Weinglas vor sich, und Millie hatte den Eindruck, als würden sie die Fragen ihrer Tochter nervös machen. Oder ihr zumindest ein schlechtes Gewissen bereiten.
»Ich glaube, die Liebe, die war nie das Problem zwischen deinem Vater und mir.«
»Was war es dann?« Liv schien sich die gleichen Gedanken gemacht zu haben, stellte Millie überrascht fest.
»Das Leben«, erwiderte ihre Mutter traurig, »das, was danach kam, vermute ich mal.«
Millie runzelte die Stirn. Es war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte, und warf mehr Fragen auf, als sie beantwortete.
»Als Jo endlich im Westen war, wollten wir all das machen, wovon wir Jahre zuvor in Berlin und am Plattensee geträumt hatten. Die Welt sehen, reisen, in New York oder auf den Bahamas leben. Und arbeiten.«
Sie sah ihre Töchter an und Millie nahm ein wehmütiges Lächeln auf ihrem Gesicht wahr.
»Ich hatte tatsächlich schon die Zusage für einen Job in einem deutschen Hotel in Punta Cana. Eure Großeltern haben getobt, sie wollten ja, dass ich das Sturmnest übernahm. Aber dann kam alles anders. Drei Wochen, bevor wir abreisen wollten, stellte ich fest, dass ich schwanger war.«
Millie konnte in Livs Gesicht ablesen, wie diese zu rechnen begann, um schließlich festzustellen: »Anni.«
Ihre Mutter nickte.
»Richtig. Jo und ich bekamen ein Kind. Und dabei waren wir noch nicht einmal verheiratet.«
»Habt ihr überlegt …« Millie sah sie an und zögerte, es auszusprechen. »Na ja … es nicht zu bekommen?«
Ohne einen Moment zu zögern, schüttelte Antje Larsen den Kopf. »Nein. Niemals. Wir wollten ja irgendwann Kinder haben. Nur nicht so früh. Aber dann haben wir uns gesagt, was soll’s? Dann warten wir eben noch zwei Jahre, bis unsere Tochter groß genug ist und mit uns auf die Reise geht. Und dann habe ich Jo in der kleinen Dorfkirche in Brodershöved geheiratet.«
»Anscheinend habt ihr es euch dann aber anders überlegt«, erklärte Liv trocken, »ansonsten wäre ich vermutlich irgendwo in der Karibik zur Welt gekommen und nicht im Kreiskrankenhaus von Freistadt.«
Antje lachte kurz auf. »Das hätte dann zumindest erklärt, warum du dich zehn Jahre lang irgendwo in den Tropen herumgetrieben hast.«
»Ich hab auch schon eine Menge von der Welt gesehen«, protestierte Millie.
»Ja, in dieser Hinsicht habt ihr eindeutig die Weltenbummler-Gene eures Vaters geerbt.«
Für einen kurzen Moment erfüllte Millie der Gedanke, sie könnte tatsächlich Ähnlichkeit mit ihrem Vater haben, mit einem ungewohnt positiven Gefühl der Freude. Ihre Mutter redete derweil weiter.
»Wie gesagt, Anni war gerade aus dem Gröbsten raus und Jo und ich schmiedeten schon neue Pläne, da ist euer Großvater eines Nachmittags einfach im Sturmnest umgekippt. Herzinfarkt. Mit achtundvierzig. Das war ein Schock für uns alle. Und danach hätten Jo und ich eure Großmutter niemals mit dem Hotel allein lassen können. Also blieben wir. Und taten das, was wir eigentlich niemals tun wollten – wir machten Brodershöved zu unserem Zuhause.«
Sie wurde unterbrochen, als die Bedienung ihr Essen brachte und freundlich fragte, ob sie noch was zu trinken wollten. Nachdem sie wieder gegangen war, runzelte Liv nachdenklich die Stirn.
»Warum heißen wir eigentlich Larsen und nicht Bajewski?«
Millie blickte kurz auf, dann prustete sie los vor Lachen. Manchmal schienen Liv die absurdesten Dinge wichtig zu sein.
Die Mutter sah ihre Töchter nur vielsagend an. »Wenn ich danach Bajewski hätte heißen sollen, dann hätte ich euren Vater garantiert nicht geheiratet, das könnt ihr mir glauben. Zum Glück fand er den Namen Larsen ganz annehmbar.«
»Er hat den Namen behalten, als ihr euch habt scheiden lassen«, merkte Liv vielsagend an. »Es muss ihm dann doch mehr bedeutet haben als ganz annehmbar.«
Ihre Mutter schenkte ihr einen langen Blick und ihr Schweigen fing an, unangenehm zu werden. Schließlich räusperte sie sich, straffte etwas die Schultern und sah sie dann mit hoch erhobenem Haupt an.
»Seine Familie, seine Kinder haben Jo alles bedeutet. Und wenn ich ihn nicht weggeschickt hätte, wenn ich ihn nicht gezwungen hätte, dann wäre er niemals gegangen.«
Millie starrte ihre Mutter an. Antje Larsen hatte eine Bombe platzen lassen. Und Millie brauchte eine halbe Ewigkeit, um die Worte ihrer Mutter zu begreifen.



KAPITEL 26
Brodershöved 1997
Antje hatte keine Ahnung, wie es Jo überhaupt gelungen war, mitten in der Nacht die Küche des Sturmnests in ein Piratenschiff zu verwandeln. Aber die Dekoration war ihm ganz hervorragend geglückt. Der große Esstisch lag umgedreht auf den Kacheln und hatte sich in ein Schiff mit Steuerstand, Ruder und Mast verwandelt, an dem die Piratenflagge wehte. Der Boden war knöchelhoch übersät mit hellblauem und weißem Krepppapier und erzeugte die Illusion, als würde das Schiff auf dem Meer schwimmen. Und ganz am Ende des Raums, vor den beiden Fenstern, war eine Leinwand aus einem alten Bettlaken gespannt, auf dem eine Insel am Horizont zu erkennen war.
Obwohl es sechs Uhr morgens war, warteten Anni, Liv und Jo bereits stilecht als Piraten verkleidet mit Augenklappe, Säbeln und einem Plüschpapagei auf der Schulter aufgeregt auf Smilla, die gleich ihren fünften Geburtstag feiern würde.
Antje seufzte innerlich, es würde Stunden dauern, die Küche wieder in Ordnung zu bringen, dabei war heute Gästewechsel und so viel zu tun, dass sie es auch unter normalen Umständen kaum schaffte, die Zimmer für die Neuankömmlinge pünktlich herzurichten. Jo kümmerte das wenig. Er hatte bereits die Erdbeertorte, die Smilla so liebte, mit Kerzen dekoriert und diese angezündet, seine Gitarre über die Schulter gehängt und konnte es kaum erwarten, dass Antje endlich mit ihrer Jüngsten in der Küche erschien.
Als Antje Millie mit verbundenen Augen hereinführte, ihr endlich das Tuch von den Augen nahm und Jo und die Kinder anfingen zu singen, war Antjes Ärger für einen kurzen Moment verflogen. Sie sah in die staunenden Augen Millies, die mit offenem Mund das Zauberwerk um sich herum betrachtete, während ihr Vater und ihre Schwestern lautstark und begeistert »Wie schön, dass du geboren bist, wir hätten dich sonst sehr vermisst« zum Besten gaben und Antje nach einer kurzen Weile in das Lied einstimmte.
Auch dieses Mal hatte Jo Larsen es geschafft, aus dem Geburtstag einer seiner Töchter einen unvergesslichen Tag zu machen, an den sich Millie für den Rest ihres Lebens erinnern würde.
Den Rest des Tages verbrachte Jo mit den Kindern auf dem Segelboot, um anschließend auf der Vogelinsel zu picknicken und die alten Piratengeschichten zu erzählen, während sie den Hotelbetrieb am Laufen hielt. Ihre Mutter hatte den frühen Tod ihres Mannes nie wirklich überwunden und ihn so schrecklich vermisst, dass es ihr das Herz brach. Wortwörtlich. Sie starb nur zwei Jahre nach ihm und seitdem trug Antje Larsen die Verantwortung für das Sturmnest mehr oder weniger allein.
Es war typisch für Jo, dass er ihren Gästen aus dem Weg ging. Was nicht daran lag, dass er die Arbeit scheute. Ganz im Gegenteil. Seit ihr Vater nicht mehr lebte, hatte er das alte Sturmnest Winter für Winter, wenn die Touristen ausblieben und Ruhe in Brodershöved einkehrte, ganz allein auf Vordermann gebracht. Er hatte die Zimmer umgebaut, das alte Parkett abgeschliffen und die Wände gestrichen. Die Bäder waren saniert worden und sogar das Dach hatte er eigenhändig neu gedeckt und die Fallrohre und Regenrinnen erneuert. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass Jo handwerklich so geschickt war. Es war beeindruckend. Und bei den Dingen, von denen er nichts verstand, suchte er sich bei den Fachleuten im Dorf Rat und Unterstützung. Die man ihm auch bereitwillig gab. Ob man wollte oder nicht – einem Jo Larsen konnte man einfach keinen Gefallen abschlagen.
Nur wenn die Gäste im Frühjahr auftauchten und die Feriensaison begann, machte Jo sich unsichtbar und ging lieber seine eigenen Wege.
Es war die Zeit des Jahres, die ihre Töchter liebten, denn dann gab es kaum einen Wunsch, den ihr Vater ihnen abgeschlagen hätte. Was wiederum erklärte, warum ihre Küche heute ein Piratenschiff war. Smilla liebte die alten Geschichten von den Strandpiraten der Larsen-Familie und wollte unbedingt die zweifelhafte Familientradition fortsetzen, wenn sie einmal groß genug dafür wäre.
Am frühen Nachmittag reisten die ersten Gäste an, und Antje hatte keine Zeit mehr, sich darüber zu ärgern, dass das Aufräumen der Küche mal wieder an ihr hängen blieb.
Wie jedes Jahr waren es hauptsächlich ihre Stammgäste, die schon seit Jahrzehnten dem Sturmnest treu blieben und die sie nun mit einem freundlichen Lächeln in Empfang nahm, ehe sie ihnen ihre Zimmer zuwies. Nur eine kleine Familie aus Berlin, die vor ein paar Tagen angerufen und ein Familienzimmer mit Zustellbett angefragt hatte, kannte sie noch nicht.
Wie immer stürmten die Gäste gleich im Pulk das kleine Hotel, so, als hätten sie sich abgesprochen. Antje kannte das schon und hatte Kaffee, Tee und selbst gebackene Plätzchen im Frühstücksraum bereitgestellt, wo Gäste warten konnten, bis sie zum Einchecken an der Reihe waren.
»Herr und Frau Freise?«, rief Antje die nächsten Gäste auf. Eine blonde junge Frau mit modischem Kurzhaarschnitt und ungefähr in ihrem Alter trat an den alten Empfangstresen, den ihr Urgroßvater vor Jahrzehnten aus Eichenholz gebaut hatte.
Sie lächelte die junge Frau an.
»Herzlich willkommen im Sturmnest, Frau Freise. Ich hoffe, Sie haben einen angenehmen Aufenthalt bei uns an der Küste.«
Die Frau lächelte zurück und irgendetwas an ihrer Art irritierte Antje.
»Ick freu mir och«, erklärte sie im breiten Berliner Akzent, um dann strahlend zu ergänzen: »Na? Erinnerste dir an mir?«
Antje musste einen Moment überlegen. Die Frau kam ihr tatsächlich bekannt vor, aber sie wusste nicht, woher.
»Tut mir leid, aber da müssen Sie mir auf die Sprünge helfen.«
»Na, ick bin’s, Elke, aus Ostberlin.«
Bei Antje fiel endlich der Groschen. Natürlich, Elke Michalke, Jos Ex-Freundin, über die sie Briefe und Nachrichten ausgetauscht hatten, als es die Grenze und die DDR noch gegeben hatte.
»Elke, mein Gott!« Antje freute sich ehrlich, ging um den Tresen herum und umarmte sie herzlich.
»Warum hast du denn bei der Anmeldung nichts gesagt? Schön, dass ihr hier seid. Jo wird sich riesig freuen, dich zu sehen.«
»Na ja, mal abwarten.« Elke wich Antjes Blick aus. »Aber echt schön habt ihr’s hier. Ick kenn ja nur die andere Seite von der Ostsee, die ist nicht so aufgehübscht.« Und in einem ehrfurchtsvollen Ton fügte sie hinzu: »Wir waren auch drüben an der Nordsee. Auf Sylt. Promis kieken. Aber wenn du mich fragst – zu viel Schickimicki. Und sauteuer. Da gefällt’s mir bei euch besser.«
»Danke, Elke. Das ist ein schönes Kompliment.«
Sie suchte nach dem Schlüssel für das Zimmer, das sie für die kleine Familie reserviert hatte.
»Ihr habt ein Zimmer im ersten Stock. Mit Meerblick. Ist zwar etwas klein, aber die Aussicht ist wirklich schön. Ich bin gespannt, deinen Mann kennenzulernen. Und dein Kind.«
»Is’n Junge, Benny«, erklärte Elke mit unverkennbarem Stolz.
Antje lächelte. »Bei mir und Jo sind’s mittlerweile drei. Alles Mädchen. Anni, Liv und Smilla. Sie sind mit ihm draußen segeln.«
In diesem Moment kam ein junger Mann mit langen dunklen Haaren, Dreitagebart und der lässigen Kleidung im Stil eines Grungemusikers, zu ihnen an den Empfang.
»Wie sieht’s aus, Mausi? Können wir aufs Zimmer?«
»Klaro.« Elke begrüßte ihn mit einem Kuss, sodass sich die Frage, wer er wohl sein könnte, erledigt hatte.
»Dit is Antje, von der ick dir erzählt habe.«
Antje lächelte den Mann an, der einen sympathischen Eindruck machte und bestens zu ihrer alten Bekannten passte.
»Ich bin Mick. Schön, dich kennenzulernen.« Er reichte ihr die Hand.
»Mick macht Musik. In Berlin. Da hat er ein eigenes Tonstudio.«
Antje lächelte. »Toll. Freut mich auch, dich kennenzulernen, Mick.«
Dann wurde es laut, als ein Junge von draußen hereinstürmte und freudestrahlend rief: »Hey, Leute, das ist voll cool! Können wir gleich runter zum Strand? Das Meer ist direkt vorm Haus.«
Antje starrte ihn an.
Er war noch halb Kind, halb schlaksiger Teenager und musste in Annis Alter sein, war vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre alt.
Er hatte die gleichen widerspenstigen rotblonden Haare wie ihre Tochter Smilla und die braun-grünen Augen von Liv.
Im Grunde genommen, stellte Antje Larsen fest und hatte auf einmal ein ungutes Gefühl in der Magengegend, im Grunde genommen war der Junge ein Miniaturebenbild von Jo Larsen.
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Es war weit nach Mitternacht, als Antje in der Küche saß, die noch immer den Eindruck erweckte, als wäre sie ein Piratenboot. Sie wartete auf Jo. Die Kinder waren nach dem aufregenden Tag längst im Bett und schliefen. Zum Glück hatten sie nichts von der Katastrophe mitbekommen, die von einem Moment zum anderen ihre Familie erschüttert hatte.
Sie hatte nur einen stummen Blick mit Elke tauschen müssen, um zu wissen, dass sie mit ihrem Verdacht richtig lag. Nicht Mick, der Musiker aus Berlin mit eigenem Tonstudio, war der Vater des Kindes, sondern Jo.
Ihr Jo. Jo Larsen, den sie liebte und für den sie alles riskiert hatte, um mit ihm glücklich zu werden.
In den letzten Jahren hatte sich das Glück jedoch rargemacht, musste Antje sich eingestehen. Sie konnte gar nicht genau sagen, woran es lag. An ihren Kindern sicherlich nicht. Ihre drei Mädels waren einfach wunderbar, in jeder Hinsicht perfekt, und Antje hatte es nie bereut, sie bekommen zu haben.
Sie glaubte, Jo gehe es ähnlich, aber mittlerweile war sie sich nicht mehr sicher. Mehr als dreizehn Jahre waren vergangen, seit sie gemeinsam seine Flucht geplant und von einem Leben in Freiheit geträumt hatten. Und seit dreizehn Jahren saßen sie hier fest, in dem unspektakulären kleinen Küstendorf Brodershöved, arbeiteten wie verrückt, um für sich und ihre Kinder den Lebensunterhalt zu verdienen, und hatten noch nicht einmal mehr die Zeit und die Energie, ihren alten Träumen hinterherzuweinen. Sie kam damit klar. Irgendwie. Bei Jo hatte sie mittlerweile ihre Zweifel.
Sie hörte seine Schritte auf dem alten Eichenparkett im Flur, bevor er die Tür zur Küche leise aufmachte und den Raum betrat. Er sah ernst aus, nachdenklich und auch ein wenig erschöpft.
»Du bist noch wach?« Seine Stimme klang müde.
Antje nickte nur stumm.
Sie tauschten lange Blicke, und Jo ging zum Kühlschrank, um sich ein Bier herauszunehmen. Normalerweise trank er nur bei ganz besonderen Anlässen.
Nun, dachte Antje mit einem Anflug von Zynismus, wenn dir deine Ex-Freundin nach dreizehn Jahren endlich mal deinen Sohn vorstellen will, ist vermutlich auf jeden Fall ein Bier fällig.
»Und? Was hat sie gesagt?«
Sie ließ Jo nicht aus den Augen, der sich neben dem Kühlschrank an die Spüle lehnte und einen großen Schluck aus der Flasche nahm, bevor er antwortete, ohne sie anzusehen. »Ich kann Benny morgen früh sehen und mit ihm sprechen. Er weiß schon, dass ich sein Vater bin.«
Antje nickte langsam. »Und seit wann weiß er es?«
Jo setzte sich erschöpft zu ihr an den Tisch, rieb sich mit dem Handballen die müden Augen und sah sie dann das erste Mal direkt an.
»Wohl schon eine ganze Weile. Er wollte mich unbedingt kennenlernen, deshalb sind sie überhaupt hier.«
Sie schwiegen einen langen Moment.
»Und du, Jo? Wusstest du es?«
»Nein.« Er sah sie verletzt an. »Ich hatte keine Ahnung.«
»Wie alt ist Benny jetzt?«
Jo atmete hörbar durch. »Er wird dreizehn. Nächstes Jahr im April.«
Antje schloss die Augen. Es war genau so, wie sie es vermutet hatte. Abrupt erhob sie sich und wich vor Jo zurück.
»Antje, bitte, ich kann das …«
»Was kannst du, Jo? Es mir erklären?« Es kostete sie sämtliche Selbstbeherrschung, ihn nicht anzuschreien. »Das brauchst du nicht! Ich kann rechnen!«
»Es hatte nichts zu bedeuten.«
»Ach nein?« Sie funkelte ihn wütend an. »Während ich hier tausend Tode gestorben bin vor Angst, dass dich die Stasi erwischt oder du auf der Ostsee stirbst oder sonst was passiert, hast du dich munter durch Berlin gevögelt!«
»Es war eine Nacht.«
Seine Erklärung klang kläglich.
»Das sagen sie alle.« Antjes Stimme war kühl.
»Aber genauso war es, Antje. Tommy und ich, wir waren total aufgedreht, nervös, und wir hatten keine Ahnung, ob wir jemals unsere alten Freunde wiedersehen. Wir sind zu dieser Party gegangen und Elke war auch dort. Sie war die Einzige, die über unsere Flucht Bescheid wusste und …« Er brach ab, schüttelte den Kopf, als könne er selbst kaum glauben, was er da gerade versuchte zu erklären. »… es ist einfach passiert.«
Sie sah ihn lange an.
»So etwas passiert nicht einfach, Jo.« Damit wandte sie sich ab, um die Küche zu verlassen.
»Und wag es heute Nacht ja nicht, hoch ins Schlafzimmer zu kommen.«
Damit ging sie aus der Küche und ließ ihn zurück.
Sie hatte keine Ahnung, wie sie es tatsächlich schaffte einzuschlafen, vermutlich war es die pure Erschöpfung, aber am nächsten Morgen wurde sie pünktlich um sechs vom Summen des Weckers aus einem tiefen, traumlosen Schlaf geweckt. Ihre Hand fuhr automatisch zu Jos Seite im Bett. Sie war leer.
Die Kinder merkten sehr wohl, dass etwas nicht stimmte, als sie am Frühstückstisch saßen, den Jo bereits gedeckt hatte, doch keins der Mädchen sagte etwas. An diesem Morgen herrschte eine merkwürdige Stille in der Küche, die normalerweise mit den Geräuschen ihres albernen Geplappers oder mit überflüssigen Zänkereien erfüllt war.
Als Anni und Liv zur Schule aufbrachen und Millie mitnahmen, die sie beim Kindergarten ablieferten, hatten Jo und Antje kaum mehr als drei Worte gewechselt. Und es wurden auch nicht mehr, als sie wieder allein waren.
»Ich muss mich um das Frühstück und die Zimmer kümmern.« Sie sah ihren Mann kühl an. »Du bist heute ja beschäftigt.«
»Antje, bitte …«
Sie ignorierte seinen Erklärungsversuch kühl.
»Räum bitte die Küche auf, bevor du gehst.«
Damit ließ sie ihn ein weiteres Mal stehen, ohne auf seine Antwort zu warten.
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Zumindest besaß Jo das Feingefühl, sich mit seinem Sohn und dessen Mutter Elke nicht im Sturmnest zu treffen.
Als Antje am Nachmittag zum Einkaufen nach Freistadt fuhr, während Anni, ihre Große, daheim auf ihre jüngeren Geschwister aufpasste, sah sie Jo und Benny plötzlich bei den Fischkuttern am Hafen stehen und Eis essen.
Sie mussten den ganzen Tag miteinander verbracht haben, denn die Vertrautheit zwischen Vater und Sohn, die selbst aus der Entfernung gut zu erkennen war, versetzte ihr einen Stich mitten ins Herz. Es schien, als würden die beiden sich schon seit einer Ewigkeit kennen. Sie konnte ihren Blick nicht abwenden, kam sich gleichzeitig schäbig vor, sie heimlich zu beobachten, und war doch fasziniert von dem unsichtbaren Band, das Vater und Sohn zu verbinden schien.
Das, was Antje in diesem Moment allerdings am meisten schmerzte, war die Erkenntnis, dass es sich in nichts von der Verbundenheit unterschied, die Jo zu seinen Töchtern hatte. Obwohl Vater und Sohn sich gerade erst kennenlernten, sah sie bei Benny den gleichen Blick, mit dem auch ihre Töchter voller Bewunderung zu ihrem Vater aufsahen. Jo besaß einfach diese magische Fähigkeit, immer ganz genau zu wissen, was ein Kind gerade brauchte, um glücklich zu sein. Es hatte eine Zeit in ihrem Leben gegeben, da war sie ein wenig neidisch auf Jos Leichtigkeit selbst im Umgang mit hysterisch schreienden Babys gewesen, die unter Koliken litten und die man kaum beruhigen konnte.
In diesem Moment wusste Antje, dass der Junge, der seinem Vater so unglaublich ähnlich war, von nun an auch ein Teil ihres Lebens sein würde. Dass Jo ihn mit der gleichen bedingungslosen Hingabe lieben würde und für ihn da sein würde, wie er es für Anni, Liv und Millie tat.
Und immer würde es sie daran erinnern, welchen Verrat Jo an ihr, an ihrer Liebe, begangen hatte.
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»Nein, Antje, das werden wir nicht tun! Das werde ich nicht tun!«
In den fast zwanzig Jahren, die Antje Jo Larsen mittlerweile kannte, hatte sie ihn noch nie so wütend erlebt.
Er stand vor ihr, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, und ballte vor Wut die Hände zu Fäusten. Sie waren hinunter zum Strand gegangen, fernab vom Hotel und den Gästen. Für das, was sie Jo sagen musste, brauchte sie keine Zeugen. Und schon gar nicht wollte sie, dass ihre Kinder etwas davon mitbekamen.
»Es ist mir völlig egal, was du willst oder nicht. Mein Entschluss steht fest.«
Sie sah ihn ruhig an, überrascht über ihre eigene Selbstbeherrschung, mit der sie den Mann musterte, von dem sie einmal geglaubt hatte, ihn mehr zu lieben als ihr eigenes Leben.
»Du hast nur die Wahl, das Ganze zivilisiert über die Bühne zu bringen oder einen Krieg anzufangen. Du solltest dabei aber an Anni, Liv und Millie denken. Sie haben es nicht verdient, darunter zu leiden, dass du einen Fehler gemacht hast.«
Jo ging ein paar Schritte von ihr weg, schüttelte verständnislos den Kopf, drehte sich dann wieder um und kam verzweifelt auf sie zu.
»Ich will keine Scheidung, Antje! Ich will mit dir zusammen sein. Mit den Kindern.«
»Das hättest du dir vorher überlegen sollen.«
»Mein Gott!«, schrie er sie an. »Das ist vierzehn Jahre her! Es hatte nichts zu bedeuten! Du und ich, wir waren ja noch nicht einmal richtig zusammen. Oder verheiratet!«
Seine Bemerkung verletzte sie.
»Und das macht es besser?« Sie lachte zynisch auf. »Für mich macht es keinen Unterschied, Jo.«
Sie wandte sich von ihm ab, verschränkte die Arme abwehrend vor der Brust und sah nachdenklich hinaus auf die Ostsee, die friedlich und still vor ihr lag.
»Im Grunde genommen bin ich froh, dass ich jetzt Bescheid weiß. Du und ich, das funktioniert auf Dauer nicht.«
»Was redest du denn da?«
Er trat an ihre Seite und fasste sie am Arm, damit sie ihn ansah.
»Ich bin schon lange nicht mehr glücklich, Jo. Und du bist es auch nicht. Und wenn du den Mut hättest, den Tatsachen ins Auge zu sehen, dann wüsstest du es auch.«
»Antje, ich habe mein Leben riskiert, um mit dir zusammen zu sein. Ich hab alles aufgegeben. Meine Familie, meine Freunde. Für dich.«
Sie lachte bitter auf und sah mit Genugtuung den Schmerz in seinen Augen.
»Nein, Jo. Du hast es für dich getan. Du wolltest frei sein. Und du hast sogar deinen besten Freund dafür geopfert.«
Im nächsten Moment bereute sie auch schon, es ausgesprochen zu haben. Es war nicht fair, ihm Tommys Tod vorzuwerfen, aber sie wollte ihn verletzen. Was ihr offensichtlich gelungen war.
Jo wurde kreidebleich. »Das denkst du von mir?«
Sie erwiderte nichts.
Nach einem langen, stummen Moment wandte er sich ab und eilte den Strand entlang zur alten Holztreppe, die die Steilklippe hoch zum Sturmnest führte.
Antje blieb noch lange allein am Strand zurück, starrte auf das Wasser und fragte sich, was um Himmels willen sie da gerade getan hatte.



KAPITEL 27
Smilla
Es war bereits spät in der Nacht, als sie noch auf den klapprigen Campingstühlen vor dem Barkas saßen und auf die Ostsee blickten. Nur der schwache Schein der alten Petroleumlampe erhellte ihre Gesichter. Zwischen den Larsen-Frauen herrschte eine unangenehme Stille, seit Antje ihre Erzählung beendet hatte.
Solange sie denken konnte, war Millie fest davon ausgegangen, dass ihr Vater die Schuld daran trug, dass ihre kleine Familie von einem auf den anderen Tag zerbrochen war. Er hatte sich damals nicht von ihnen verabschiedet, war einfach über Nacht aus ihrem Leben verschwunden. Und Millie hatte sich oft gefragt, ob sie oder eine ihrer Schwestern wohl irgendetwas falsch gemacht hätten, irgendeine Kleinigkeit, die ihnen nicht weiter aufgefallen war und die dazu geführt hatte, dass es ihr Vater nicht länger mit ihnen aushielt.
»Ich kann mich noch genau daran erinnern.« Livs Stimme durchschnitt die Stille, und Millie zuckte zusammen, als sie aus ihren Gedanken gerissen wurde.
»An den Tag, als Paps nicht mehr da war, als wir aus der Schule kamen.«
Liv schenkte ihrer Mutter einen nachdenklichen Blick.
»Du hast auf uns gewartet und bist mit uns runter an den Strand, hast Lagerfeuer gemacht und wir haben Stockbrot gebacken.«
Millie suchte in ihren Erinnerungen nach dem Tag, den ihre Schwester beschrieb, doch sie verschwammen in ihrem Kopf zu einer ungeordneten Flut an zusammenhanglosen Bildern und Empfindungen.
Sie sah sich mit Anni im Segelboot auf der Ostsee. Liv vor ihr in der alten Küche des Sturmnests, als Piratin verkleidet ausgelassen ihren Geburtstag feiernd. Alle drei zusammen mit ihrem Vater im Meer tobend und anschließend erschöpft im Sand picknickend. Sie sah das angespannte Gesicht ihrer Mutter vor sich, die sie streng ermahnte, auf ihre Schwestern zu hören und brav bei ihnen zu bleiben, während sie mit anderen, wichtigeren Dingen beschäftigt gewesen war.
»Du hast uns erklärt, dass Paps uns verlassen hat und nicht mehr wiederkommen wird und dass die Larsen-Frauen von nun an auf sich allein gestellt wären.«
Livs Stimme hatte einen gequälten Unterton und Millie hörte die unterschwelligen Schuldvorwürfe sehr deutlich aus ihren Worten heraus.
»Aber du hast nie erwähnt, dass wir noch einen Halbbruder haben. Und dass Paps gar nicht gehen wollte.«
»Ich dachte, es wäre so einfacher für euch.«
Die Stimme ihrer Mutter klang matt. Es war ihr anzumerken, welche Kraft es sie gekostet haben musste, nach all den Jahren ihren Töchtern die Wahrheit zu erzählen.
»Es war wohl eher einfacher für dich«, hörte Millie sich sagen, ohne groß darüber nachzudenken, »Paps die ganze Schuld in die Schuhe zu schieben und ihn zum Buhmann zu machen.«
Der Blick, den ihre Mutter ihr schenkte, war schwer zu ertragen.
»Vermutlich hast du recht, Millie. Ich war furchtbar enttäuscht und verletzt und einfach unglücklich.«
»Weil er dich betrogen hatte oder weil euer Leben nicht so verlaufen war, wie ihr es euch vorgestellt hattet?«
Millie wunderte sich, wie kühl und nüchtern ihre Frage klang. Sie spürte ganz genau, wie es in ihrem Innern zu brodeln begann und ein längst vergessener Schmerz wie heiße Lava einen Weg hinaus in die Welt suchte, um alles unter sich zu begraben.
»Nach allem, was du uns erzählt hast, Mama, habe ich nämlich eher das Gefühl, du bist diejenige gewesen, die von eurer Ehe und dem Leben in Brodershöved die Nase voll hatte.«
Sie schüttelte verständnislos den Kopf und hörte Liv leise mahnend sagen: »Hör damit auf, Millie, das bringt uns jetzt nicht weiter.«
Millie funkelte ihre Schwester sauer an.
»Komm schon, Liv, fragst du dich nicht auch, was wohl gewesen wäre, wenn sie Paps nicht dazu gezwungen hätte, uns zu verlassen? Wenn sie gegangen wäre? Sie hat doch sowieso kaum Zeit für uns gehabt und nur gearbeitet!«
Millie erhob sich abrupt.
»Im Grunde genommen hat Anni mich erzogen und nicht Mama.«
Millie hatte sich in Rage geredet und gar nicht mitbekommen, wie ihre Mutter angefangen hatte, stumm zu weinen. Liv legte tröstend den Arm um ihre Schultern.
»Ist schon gut, Mama. Du weißt, wie Millie ist. Erst reden, dann denken. Sie meint es gar nicht so.«
»Nein, nein, Liv. Sie hat recht. Ich hab so vieles falsch gemacht.« Die Stimme der Mutter war matt.
In Millie regte sich kurz das schlechte Gewissen. Natürlich war es unfair, so mit ihrer Mutter zu reden. Andererseits war sie schrecklich wütend auf sie.
»Okay.« Millie hob die Arme, als würde sie einen ungleichen Kampf aufgeben und kapitulieren. »Bevor das hier noch weiter aus dem Ruder läuft, gehe ich mal kurz Luft schnappen. Sonst bereue ich wirklich noch, was ich sage.«
Die Nacht war klar und der Mond stand hoch am Himmel und warf ein milchiges Licht auf den steinigen Strand. Trotzdem konnte man kaum erkennen, wohin man trat, und nachdem Millie zweimal fast gestürzt war, hielt sie es für klüger, sich einfach auf einen der großen Findlinge zu setzen, hinaus aufs Meer zu starren und sich über das Unvermögen ihrer Eltern zu ärgern, für ein glückliches, stabiles Familienleben zu sorgen.
Was sie in den letzten zwei Tagen erfahren hatte, stellte alles auf den Kopf, was sie bislang über sie zu wissen geglaubt hatte. Liv musste es ähnlich gehen, doch aus irgendeinem Grund schien sie wesentlich besser damit zurechtzukommen als sie. Beim Gedanken an Anni lachte sie bitter auf und stellte sich deren Gesichtsausdruck vor, wenn sie zu hören bekam, dass es nun außer Millie und Liv auch noch einen Bruder in ihrem Leben gab. So langsam mutierten sie ja zu einer richtigen Großfamilie.
Millie sah hinaus aufs Meer und erkannte weit entfernt in der Dunkelheit die Positionslichter eines großen Schiffes, vermutlich einer der Fähren, die, aus Travemünde kommend, in Richtung Skandinavien unterwegs waren. Ein kurzer Schauer erfasste sie bei der Vorstellung, dass ihr Vater und sein Freund vor all den Jahren dort draußen unterwegs gewesen waren, nur auf sich gestellt, hilflos dem Meer ausgeliefert und von einem Feind verfolgt, der ihren Tod in Kauf zu nehmen gewillt war, um sie an der Flucht zu hindern. Welchen Mut musste man aufbringen, oder wie verzweifelt konnte man sein, um das zu wagen? Und wenn man so mutig und stark war, wie ihr Vater wohl sein musste, um eine solche Flucht zu riskieren und zu überleben, warum hatte er dann nicht mit dem gleichen Mut für seine Familie, für seine Töchter gekämpft? War es ihm letztendlich so gegangen wie ihrer Mutter? Hatte ihn das Leben in Brodershöved, das so ganz anders verlaufen war, als er es sich erträumt hatte, unglücklich und mürbe gemacht?
Millie wusste keine Antworten auf diese Fragen und in diesem Moment übermannte sie die Befürchtung, dass es ihr und Sten irgendeines Tages vielleicht auch so ergehen würde.
Sie horchte in sich hinein, suchte nach einem Anzeichen der Enttäuschung darüber, dass sie jetzt nicht auf der Brücke eines großen Kreuzfahrtschiffes stand, so wie sie es sich immer gewünscht hatte, lange bevor sie Sten kennenlernte.
Doch da war nichts. Nur ein Gefühl der Zufriedenheit, wenn sie daran dachte, mit Sten morgens den Frühstücksraum des Sturmnests herzurichten, ihn freundlich mit den Gästen im Garten plaudern zu sehen oder sich spät in der Nacht noch durch unzählige Proben von Weinen zu trinken, die sie demnächst ihren Gästen für eine abendliche Weinverkostung präsentieren wollten, und dabei leicht angetrunken, aber auch hoffnungslos verliebt herumzualbern.
Sie vermisste ihn, wenn er zu einer seiner selten gewordenen Geschäftsreisen ans andere Ende der Welt aufbrechen musste, und sehnte sich danach, endlich wieder morgens im Bett neben ihm aufzuwachen.
Und das Einzige, was sie bereute, war, ihn jetzt, in diesem Augenblick, nicht neben sich zu wissen. Nicht den vertrauten Duft seines Aftershave zu riechen, dem aufmunternden Klang seiner Stimme zu lauschen und seinen Herzschlag auf ihrer Haut zu spüren, wenn er sie in den Armen hielt.
Sie war glücklich, wenn er in der Nähe war. Und zusammen waren sie glücklich in Brodershöved.
»Hallo? Hallo, Frau Larsen? Sind Sie hier irgendwo?«
Millie schreckte auf, als sie hörte, wie plötzlich irgendjemand ihren Namen über den Strand rief. Sie drehte sich um. Das Einzige, was sie erkennen konnte, waren eine schemenhafte Gestalt, die näher kam, und der Lichtstrahl einer Taschenlampe, die den Strand absuchte. Sie erhob sich und winkte.
»Hier! Ich bin hier!«
Der Lichtstrahl wurde auf sie gerichtet und blendete sie augenblicklich, sodass sie gar nichts mehr erkennen konnte.
Die Gestalt kam eilig näher.
»Oh, gut, dass ich Sie gefunden habe.«
Sie erkannte einen der Wohnmobilbesitzer wieder, die mit ihnen zusammen oben in ihren Campern auf der Klippe standen.
»Was ist denn? Ist irgendetwas mit unserem Wagen?«
Der Mann schüttelte atemlos den Kopf. Er musste das Rentenalter bereits vor längerer Zeit erreicht haben und gehörte wohl nicht mehr ganz zu den Fittesten.
»Ihre Schwester schickt mich«, keuchte er und schnappte nach Luft. »Ihrer Mutter geht’s nicht gut. Der Notarzt ist schon unterwegs.«



KAPITEL 28
Smilla
Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren und konnte nicht sagen, ob es Minuten, Stunden oder Tage her war, dass sie mit dem alten Wohnmobil in der Morgendämmerung auf den Parkplatz des Lübecker Uniklinikums gefahren waren, in das ein Rettungshubschrauber ihre Mutter noch in der Nacht vom Strand in Boltenhagen ausgeflogen hatte.
Liv hatte das Letzte aus dem Barkas rausgeholt, und Millie hatte die Befürchtung gehabt, dass der Wagen die Fahrt wohl nicht unbeschadet überstehen würde. Ihre Schwester hatte die ganze Zeit der Fahrt über nichts gesagt, nur angestrengt auf die Straße geschaut, doch Millie konnte an dem nervösen Zucken ihrer Wangenmuskeln gut erkennen, wie aufgewühlt sie sein musste.
Während sie am Strand gesessen hatte, war ihre Mutter einfach in ihrem Campingstuhl zusammengebrochen. Liv hatte um Hilfe gerufen und dann zusammen mit einem der Wohnmobilbesitzer Herzdruckmassage und Mund-zu-Mund-Beatmung gemacht, bis der Notarzt eintraf. Als dieser hörte, dass ihre Mutter unter einem Meningeom litt, war sofort der Rettungshubschrauber angefordert worden, der Antje Larsen umgehend in die Uniklinik brachte, wo man sich wesentlich besser um sie kümmern konnte als in einem der kleinen Kreiskrankenhäuser in der Umgebung von Boltenhagen.
Noch in der Nacht hatte man mit der Operation begonnen, und noch immer wussten Liv und Millie nicht, ob ihre Mutter den Eingriff überleben würde.
[image: ]
»Ich hätte sie nicht so anschreien dürfen.« Millie starrte auf den hellblauen Linoleumboden im Wartebereich. »Das hat sie total aufgeregt. Nur deshalb hat sie jetzt eine Gehirnblutung.« Sie wartete darauf, dass Liv irgendetwas sagte. Aber da kam nichts. »Wenn sie stirbt, dann …«
Sie konnte nicht weitersprechen, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Liv sagte noch immer nichts. Und die Stille im Wartezimmer, die nur unterbrochen wurde von den Geräuschen quietschender Sohlen, die über den Flur hasteten, war unerträglich.
»Ich hab alles falsch gemacht. Mit Mama … mit Sten …«
Sie rieb sich mit dem Handballen über die Augen, um die Tränen zu verscheuchen, die ihr in die Augen traten.
Plötzlich spürte sie den Arm ihrer Schwester, der sich tröstend über ihre Schulter legte. Erschöpft ließ Millie den Kopf gegen Livs Brust sinken und spürte, wie diese einen langen, zittrigen Atemzug machte.
»Niemand ist daran schuld, dass Mama jetzt da drin liegt. Das hätte immer und überall passieren können. Du hast doch den Arzt gehört.«
Livs Stimme klang müde, doch sie spendete Millie tatsächlich Trost.
»Und, ganz ehrlich, Millie? Wir machen alle Fehler. Du. Ich. Mama und Paps. So ist das Leben nun mal. Es kommt nie so, wie wir uns das vorstellen. Und dann ist es das Beste, man kommt damit klar.«
Millie stöhnte kurz auf. »O Mann, Buddha hätte seine helle Freude an dir, Liv.«
»Ich find’s nicht toll, was Mama damals gemacht hat. Und Paps ist auch nicht gerade unschuldig daran, wie alles gekommen ist.«
Millie blickte auf und ihre Blicke trafen sich.
»Daran können wir jetzt nichts mehr ändern, Millie. Und es ist keine kluge Idee, über etwas wütend zu sein, was längst vorbei ist.«
»Was sollen wir dann machen?«
Liv zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Daraus lernen vielleicht? Und es selber besser machen.« Nach einem kurzen Moment fügte sie mit einem zaghaften Lächeln hinzu: »Und wir sollten dringend herausfinden, wo unser Bruder steckt. Bist du nicht auch neugierig, wie der so ist?«
Millies Lächeln war matt, aber sie konnte ihrer Schwester nur zustimmen.
Auf dem Flur vor dem Wartezimmer begann es plötzlich hektisch zu werden und sie blickten besorgt auf. Die Tür wurde aufgerissen und Millie erkannte in der nächsten Sekunde Annis vertrautes Gesicht.
»Anni!«
Erleichtert nahmen sich die Schwestern in die Arme.
»Wir sind so schnell gekommen, wie es ging, nachdem ihr angerufen habt«, erklärte Anni abgehetzt. »Gibt’s schon was Neues von Mama?«
Liv schüttelte den Kopf. »Sie wird noch operiert.«
Jetzt erst nahm Millie wahr, dass Anni nicht allein gekommen war. Hinter ihrer Schwester tauchte Stens vertrautes Gesicht auf.
»Sten …«
Auch er nahm sie in den Arm, und Millie hätte vor Freude heulen können.
»Es tut mir so leid, Sten …«, flüsterte sie ganz nah an seinem Ohr.
Sten rückte etwas von ihr ab, um sie anzusehen, und runzelte die Stirn. »Was denn?«
Sie strich mit der Hand über sein Gesicht und lächelte zaghaft. »Alles? Vor allen Dingen, dass ich mich wie eine Idiotin benommen habe.«
Er verstand, ohne dass sie noch mehr erklären musste.
»Ich liebe dich, Sten.«
Er lächelte. »Ich weiß.«
Und dann küsste er sie, bis jemand hinter ihnen sich räusperte.
»Ich … ähm … ich hoffe, es ist … dass ich auch …?«
Millie erkannte ihren Vater sofort, als er vor ihr stand, auch wenn sie ihn seit einer Ewigkeit nicht gesehen hatte. Er stand etwas unsicher in der Tür zum Wartebereich, als sei er sich nicht sicher, ob es nicht doch besser wäre, lieber zu gehen.
»Ich kann auch draußen …« Er deutete auf den Flur.
Liv war die Erste, die zu ihm ging und ihn einfach in den Arm nahm. Millie sah, wie er erleichtert die Augen schloss, als er seine Tochter an sich drückte.
Sie tauschte stumme Blicke mit Anni, und deren entspannte Gesichtszüge zeigten ihr, dass auch sie längst über alles Bescheid wusste, dass auch Anni die Geschichte ihrer Eltern kannte.
Nach einem langen Moment lösten sich Liv und ihr Vater aus der Umarmung. Etwas unbeholfen stand Millie ihm gegenüber. Sie spürte genau, dass es ihm ähnlich ging, er befangen war und nicht wusste, was er sagen sollte.
»Sag jetzt bitte nicht ›Groß bist du geworden‹, Paps.« Sie lächelte zaghaft. »Dann verliere ich auch kein Wort über deinen Bart.«
Er sah sie einen Moment irritiert an, dann drang dieses tiefe, dröhnende Lachen, das sie als Kind so geliebt hatte, aus seinem immer noch breiten Brustkorb, und er schlang einfach die Arme um sie, um sie zu halten.



KAPITEL 29
Antje
Sie war sich nicht sicher, ob sie träumte oder schon wieder wach war. Vermutlich befand sie sich irgendwo in dieser Zwischenwelt, in der man meint, längst klar bei Bewusstsein zu sein, um im nächsten Moment beunruhigt festzustellen, dass man sich nicht bewegen kann. Sie nahm fremde Geräusche und Gerüche wahr, unbekannte Gesichter, die sich mit sorgenvollem Ausdruck über sie beugten und wieder aus ihrem Blickfeld verschwanden. Doch sie war viel zu müde und erschöpft, um sich noch weiter Gedanken darüber machen zu können.
Schließlich spürte sie einen pochenden, nervenden Schmerz, gleich hinter ihren Schläfen, und eine leichte Übelkeit, als hätte sie am Tag zuvor zu viel Alkohol getrunken. Ihre Zunge lag pelzig und schwer in ihrem trockenen Mund und sie hatte unbändigen Durst.
Als sie die Augen aufschlug, brauchte sie einen Moment, um sich zu orientieren. Um sie herum standen futuristisch aussehende Geräte, die blinkten und piepten, und der Raum lag in einem gedämpften Neonlicht. Das war ganz eindeutig nicht ihr Schlafzimmer, in dem sie sich befand.
Sie versuchte, sich zu erinnern, was passiert war, und wurde unruhig, als ihr partout nicht einfallen wollte, wie sie hierhergekommen war.
»Hey …« Ein Gesicht tauchte neben ihrem Bett auf und zwei grün-braune Augen sahen sie an. Der Rest war unter einer OP-Maske verborgen und die Gestalt trug einen grünen Kittel, wie man ihn aus diesen Krankenhausfilmen im Fernsehen kennt. »… da bist du ja wieder.«
Sie blinzelte ein paarmal und musste wohl sehr irritiert ausgesehen haben, denn der Mann (es war ganz eindeutig ein Mann, das konnte sie sagen) zog sich die OP-Maske unters Kinn, und sie konnte nun mehr von seinem Gesicht erkennen.
Es war ihr vertraut, wie hätte es auch anders sein können, auch wenn er älter geworden war und um seine Augen herum nun Falten lagen, die sich vertieften, als er sie jetzt erleichtert anlächelte.
»Jo …«
Seine Augen fingen an zu strahlen, als sie seinen Namen aussprach.
»Ja. Ich bin’s. Die Kinder sind auch da. Sie warten draußen. Es darf immer nur einer zu dir.«
Er wollte ihre Hand loslassen, die er die ganze Zeit in seiner gehalten hatte. »Ich sag ihnen Bescheid, dass du wach bist.«
Sie hielt seine Hand fest. »Nein … warte … bitte …«
Er hielt inne, setzte sich wieder auf den Hocker, der neben ihrem Bett stand und für einen Menschen seiner Größe viel zu klein war.
Sie sahen sich einen langen Moment an, hielten sich einfach nur an den Händen.
»Ich wollte zu dir …«, sagte sie schließlich mit matter Stimme.
Er nickte.
»Ich weiß«, sagte er, um dann mit einem Lächeln anzufügen: »Das nächste Mal melde ich mich wohl lieber bei dir ab, wenn ich in den Urlaub fahre.«
Sie musste auch lächeln und ihr Blick wurde nach einem Moment wehmütig. »Ich wollte immer nur zu dir, Jo …«
Sein breiter Brustkorb hob sich in einem langen Atemzug, doch er sagte nichts, hielt ihren Blick gefangen, und in seinen Augen erkannte sie den Schmerz all der vergangenen Jahre.
Sie spürte, wie ihr die Tränen über die Schläfen liefen.
Jo hob die Hand und wischte sie sanft fort. »Schschsch … nein, Antje, alles ist gut … du musst nicht weinen, bitte …«
»Ich hätte das nicht tun dürfen … dir die Kinder wegnehmen … dich fortschicken …«
»Jetzt bin ich ja hier.«
Er nahm ihre Hand, die zwischen seinen klein und zerbrechlich wirkte, und führte sie zu seinen Lippen, um einen sanften Kuss daraufzuhauchen.
»Wir sind hier, Antje, wir sind alle hier. Und du musst gesund werden. Das ist alles, was jetzt noch wichtig ist.«



KAPITEL 30
EIN JAHR SPÄTER
Anneke
Anni stand neben Sten vor dem mannshohen antiken Spiegel in Livs und Jewes Schlafzimmer und betrachtete das Spiegelbild einen Moment kritisch.
Ihr gefiel, was sie zu sehen bekam. Der rauchblaue Anzug, den Sten trug, war maßgeschneidert und saß perfekt. Wenn er sich bewegte, schimmerte der Stoff silbern und verlieh dem Träger eine Mischung aus Eleganz und Würde. Sie zupfte noch einmal den Blumenanstecker zurecht, den sie über seinem Herzen am Revers befestigt hatte. Herrlich duftender weißer Lavendel und Schleierkraut aus ihrem Garten, und die gleichen Blumen würden auch den Brautstrauß schmücken. Sie machten Stens Erscheinung perfekt. Nun, fast perfekt.
»Hey …«, kam es protestierend vom Bräutigam, als sie nach seiner Hornbrille griff und sie abnahm.
»Ich kann nichts sehen ohne …«
Sie sah ihn nur lächelnd an und mahnte: »Sten, ich bin mir sicher, du findest Millie in der Kirche auch ohne dieses Ding.«
Er stöhnte kurz auf, nahm es dann aber widerstandslos hin. »Puuuh …«, war das Einzige, was er noch sagen konnte.
Sie sah ihn mitleidig an. »Bist du nervös?«
Er nickte. »Auf alle Fälle. Kein Wunder, dass du dir mit dem Heiraten noch Zeit lässt.«
Er sah sie mit einem entschuldigenden Lächeln an.
»Tut mir leid, dass wir euch die letzten Wochen an den Rand des Wahnsinns getrieben haben mit den ganzen Hochzeitsvorbereitungen. Eigentlich wollten wir das völlig unspektakulär machen, eine ganz kleine Trauung. Im Familienkreis. Aber dann ist es irgendwie aus dem Ruder gelaufen.«
Anni stimmte ihm fatalistisch zu. »Du hättest Stella und die Kinder eben nicht mit ins Boot holen dürfen.«
Er wirkte wirklich verzweifelt.
»Wer kann denn ahnen, dass die eine verdammte Märchenhochzeit daraus machen?«
Sie klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Was soll’s! Ist jetzt eh zu spät. Und in zwanzig, dreißig Jahren werden wir uns noch immer köstlich darüber amüsieren, was bei euch alles schiefgelaufen ist.«
Er sah sie erschrocken an. »Mal jetzt bitte nicht den Teufel an die Wand. Nachher stolpere ich noch völlig nervös über die fünfstöckige Hochzeitstorte.«
Sie musste lachen, legte ihm beide Hände auf die Arme und sah ihn beruhigend an.
»Entspann dich, Sten. Das wird der glücklichste Tag deines Lebens, egal, was alles schiefgeht, da bin ich mir sicher.«
Er atmete tief durch, und bevor er noch etwas erwidern konnte, ging die Tür auf und Jewe und Hauke stürmten in den Raum.
»Was ist? Seid ihr langsam mal fertig? Der Wagen ist schon da.«
Die beiden trugen ebenfalls Anzüge, die maßgeschneidert (darauf hatte Sten bestanden) und aus dem gleichen Stoff waren wie seiner. Allerdings war der Farbton um einige Nuancen heller.
Sie betrachteten ihren Freund wohlwollend.
»Schick.«
Sten sah sie nervös an. »Habt ihr auch an die Ringe gedacht?«
Die beiden tauschten vielsagende Blicke und schüttelten nur leicht genervt den Kopf.
»Ringe? Welche Ringe?«, kam es ironisch von Hauke, der den Arm um Anni legte.
Sie stupste ihn kurz in die Seite.
»Komm schon, der Ärmste ist nervös genug.«
»Ich weiß. Deshalb hat er uns in der letzten Stunde auch ungefähr zehnmal danach gefragt.«
»Kann ich sie noch mal sehen?« Sten sah seine Freunde, die heute auch seine Trauzeugen sein würden, bittend an.
Mit einem Seufzer der Resignation kramte Jewe in den Taschen seines Anzugs und holte ein schlichtes schwarzes Kästchen hervor. Er hielt es Sten vor die Nase und klappte es auf.
»Zufrieden?«
Sten nickte und Anni musste lächelnd daran denken, wie ungeschickt sich Millie dabei angestellt hatte, als sie mit Sten bei einer Goldschmiedin in Freistadt vor ein paar Wochen gemeinsam die Eheringe geschmiedet hatten. Sie waren aus Weißgold, schlicht und filigran, und vielleicht hatte es auch an dem Champagner gelegen, den sie vorher getrunken hatten, um das Erlebnis gemeinsam zu feiern.
Anni sah auf die Uhr. »Okay, Jungs. Wir müssen los. Nachher ist die Braut noch eher da als wir.«
Was sicherlich nicht passieren würde, da war sich Anni eigentlich sicher.
Millie wurde daheim im Sturmnest auf den großen Tag vorbereitet. Und zwar gleich von einer ganzen Armada völlig hochzeitsverrückter Brautjungfern, die in den letzten Wochen ihr Herz für überdimensionierte Tüllkreationen entdeckt hatten und ihr nun vermutlich dabei halfen, in ihr Kleid zu steigen, das sie für den großen Tag in einem stundenlangen Auswahlverfahren gemeinsam ausgesucht hatten. Liv, Inken, Stella und natürlich ihre Zwillinge Clara und Jule würden ganze Arbeit leisten, da war sich Anni sicher. Allerdings würde es bestimmt erheblich mehr Zeit kosten, als eigentlich geplant war. Sie kannte ihre Familie nur zu gut.
Anni hatte das Brautkleid ebenfalls gesehen und war beruhigt, dass sich Millie nicht hatte beirren lassen und mit einem Kleid vor den Altar trat, das nicht nur zu ihr, sondern auch zu der schlichten Eleganz ihres Bräutigams passte.
Als sie eine Viertelstunde später an ihrer Dorfkirche ankamen, waren die ersten Gäste bereits da. Anni lotste die Jungs zum Seiteneingang des schlichten Backsteingebäudes.
»Geht ihr schon mal rein, ich bin gleich wieder da.«
Sten würde gemeinsam mit dem Pastor und seinen Trauzeugen im Seitenraum der Kirche warten, bis die Braut eintraf, und dann erst den Kirchenraum betreten.
Anna schaute sich um. Der Parkplatz vor der Kirche füllte sich immer mehr und gut gelaunte Hochzeitsgäste stiegen in Festkleidung aus ihren Autos. Anni begrüßte sie mit freundlichem Lächeln.
Es war ein herrlicher Sommertag, perfekt für eine Hochzeit, und keine Wolke am Himmel trübte die Stimmung. Vom Meer her wehte eine leichte Brise, sodass es auch nicht zu warm wurde.
Anni trat zum Eingang, dessen schwere Eichentüren bereits weit geöffnet waren und vor denen Ben stand, ihr Bruder. Er trug den gleichen Anzug wie Hauke und Jewe, und seine Aufgabe für heute war es, die Hochzeitsgäste in Empfang zu nehmen, das Programmheft zu verteilen und ihnen die Sitzplätze zuzuweisen.
Anni begrüßte ihn lächelnd. »Und? Wie sieht’s aus?«
Ben strahlte gelassene Zuversicht aus. »Läuft.«
Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Prima. Dann fehlt eigentlich nur noch die Braut. Hast du schon was von ihr gehört?«
»Sie braucht wohl noch einen kleinen Moment«, gab er mit einem breiten Grinsen zurück, das davon zeugte, für wie wenig glaubwürdig er die Aussage hielt.
»Okay.« Anni atmete tief durch und betrachtete den jungen Mann an ihrer Seite zufrieden. Sie konnte immer noch kaum glauben, dass sie seit einem Jahr nun auch noch einen Bruder hatte. Einen überaus attraktiven noch dazu. Er hatte große Ähnlichkeit mit seinem Vater und das gleiche einnehmende Wesen. Sie hatten sich im letzten Jahr viel gesehen, er und die drei Larsen-Schwestern. Sie hatten stundenlang geredet, hatten all das nachgeholt, was sie über dreißig Jahre lang verpasst hatten.
Ben lebte in Hamburg und arbeitete als Schiffsbauingenieur auf einer Werft. Die Liebe zum Meer war ihm, genau wie seinen Schwestern, in die Wiege gelegt worden. Was Frauen betraf, war er ein ziemlicher Hallodri, wie Anni fand, und er tauchte regelmäßig mit einer neuen Freundin bei ihnen in Brodershöved auf, die ein paar Wochen später wieder Geschichte war. Zurzeit war er Single und konnte sich daher voll und ganz auf seine Aufgaben als einer der Trauzeugen des Bräutigams bei dieser Hochzeit konzentrieren. Wobei er es nicht ausließ, weiblichen Hochzeitsgästen den einen oder anderen flirtenden Blick hinterherzuschicken. Und manchmal hatte Anni das Gefühl, dass Herr Larsen junior seine Rolle als Hahn im Korb unter all den Larsen-Frauen sehr genoss.
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Gleich nachdem ihre Mutter aus dem Krankenhaus entlassen worden war, war Anni mit Hauke und den Kindern zurück nach Brodershöved gekommen. Nicht nur, weil sie sich verpflichtet gefühlt hatte, die Genesung ihrer Mutter zu überwachen, sondern auch, weil sie und Hauke gemerkt hatten, dass ihr Platz hier war und nicht draußen in der weiten Welt.
Es war schnell klar geworden, dass sie und Millie nicht gemeinsam das Sturmnest führen konnten, das war jetzt Millies Aufgabe, und außerdem hätte Anni sonst das Gefühl gehabt, in ihrem Leben nicht weiterzukommen. Es war ein Glücksfall gewesen, als Willy vom Anker im Winter verkündet hatte, die alte Dorfkneipe im Frühjahr endgültig dichtzumachen und zu verkaufen. Er wurde langsam zu alt für das Gastgewerbe und wollte sich mit dem Geld noch ein paar schöne und entspannte Jahre machen.
Anni hatte sofort ihre Chance gewittert, und mit einem Kredit von Stens Hausbank waren sie gerade dabei, das alte Gasthaus umzubauen, zu modernisieren und im nächsten Jahr ein weiteres Hotel aufzumachen, das den Larsens gehören würde. Hauke arbeitete wieder an der Uni in Kiel und hatte es sich zum Ziel gesetzt, alles Erdenkliche zu tun, um die Bestände der Schweinswale in der Ostsee vor dem Aussterben zu bewahren.
Nach all den Turbulenzen, Umbrüchen und Katastrophen, die die letzten Jahre über ihre Familie hereingebrochen waren, schien es so, als hätten sich endlich all die Stürme der Vergangenheit gelegt, und sie konnten einer glücklichen Zukunft entgegenblicken. Bis zur nächsten Überraschung, fügte sie selbstironisch in Gedanken hinzu.
[image: ]
Mittlerweile waren auch die letzten Gäste angekommen und Anni konnte ihr freudig angespanntes Gemurmel aus der Kirche bis nach draußen auf dem Vorplatz hören.
Ben stupste sie an. »Da sind sie endlich.«
Stens weißer Tesla, der festlich mit Blumen dekoriert war, fuhr vor und kam vor der Kirche zum Stehen. Zwei weitere Autos, in denen Inken, Liv, Stella und die Kinder fuhren, hielten auf dem Parkplatz und die Brautjungfern sprangen mit hochgerafften Kleidern heraus.
Anni begrüßte sie mit einem nicht ernst gemeinten Augenrollen.
»Was braucht ihr denn so lange? Ich hab schon befürchtet, die Braut brennt wieder durch.«
Liv kam etwas atemlos neben ihr an. »Puuh … ich weiß schon, warum ich Jewe in Dänemark geheiratet habe.«
Sie deutete mit einem vielsagenden Blick auf ihre Mutter, die mit den anderen im Schlepptau ebenfalls vor die Kirche trat.
»Mama ist mit den Nerven völlig am Ende. Sie hat heute mindestens einen Zehnerpack Taschentücher verbraucht, weil sie ständig vor Freude heulen muss.«
Anni lächelte ihre Schwester nachsichtig an.
»Gönn ihr einfach die Freude.«
»Okay.« Sie hakte ihre Mutter entschlossen unter. »Alles an seine Plätze, wir fangen an. Ich sag dem Organisten Bescheid, dass er mit der Musik beginnen kann, sobald wir Platz genommen haben. Und nach dem Vorspiel ist dann euer Auftritt.«
Liv nickte ihr knapp zu, und dann waren Anni und ihre Mutter zusammen mit Ben auch schon in der Kirche verschwunden.
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Sten stand neben dem Pastor vor dem Altar, flankiert von seinen Freunden, und wartete auf die Braut. Anni zwinkerte ihm aufmunternd zu, als sie in der vorderen Reihe neben ihrer Mutter Platz nahm und kurz darauf die Orgel der alten Schifferkirche von Brodershöved die ersten Töne von Pachelbels Kanon spielte. Alle erhoben sich und blickten erwartungsvoll den Gang der kleinen Kirche hinunter.
Obwohl Anni Millies Kleid bereits kannte, verschlug es ihr einen kurzen Moment vor Freude den Atem, als sie ihre kleine Schwester die Dorfkirche betreten sah. Es war eine schlichte, elegante Seidenrobe mit dreiviertellangen Ärmeln und Bateau-Ausschnitt. Ihre Haare waren kunstvoll aufgesteckt und mit Blumen und Schleier verziert. Anni hörte ihre Mutter wieder schluchzen und sah, wie sie sich das Taschentuch unter die Nase hielt.
An Millies Seite, ihre linke Hand haltend, schritt Jo Larsen in gemächlichem Tempo und führte seine jüngste Tochter zum Altar. Er trug einen schlichten grauen Anzug mit Weste und einem strahlend weißen Hemd, was ausgezeichnet zu seinen fast weißen Haaren und dem sorgfältig gestutzten Bart passte. Ihm war deutlich anzusehen, wie stolz er in diesem Augenblick auf seine Kinder war.
Anni sah, wie Sten vor Rührung ein paarmal schlucken musste und tapfer gegen die Freudentränen ankämpfte, die ihm in die Augen traten, als Jo Larsen mit Millie vor ihm stehen blieb und sich dann zurückzog, um seinen Platz neben ihrer Mutter vorne auf der Kirchenbank einzunehmen.
Liv, Inken und Stella, die alle die gleichen zart violettfarbenen Roben trugen, nahmen auf der anderen Seite des Altars, den Männern gegenüber, Aufstellung. Die Trauung konnte beginnen.
Anni sah zu ihren Eltern, die einträchtig nebeneinandersaßen, sich an den Händen hielten, und das wunderbare Gefühl, dass alles schon irgendwie gut gehen würde, heute oder morgen oder für den Rest ihres Lebens, durchströmte sie.
Es war ein gutes Gefühl.



NACHWORT UND DANK
Liebe Leserinnen, liebe Leser.
Wie immer möchte ich mich an dieser Stelle dafür bedanken, dass Sie mir und meiner Geschichte Ihre Zeit und Ihr Interesse geschenkt haben. Ich hoffe sehr, dass ich Ihnen mit einem weiteren Abenteuer der Larsen-Frauen eine gute Lesezeit schenken konnte und Ihnen die Geschichte von Antje und Jo beim Lesen so viel Freude gemacht hat, wie ich sie beim Schreiben haben durfte.
Als ich vor knapp zwei Jahren mit der Arbeit am ersten Band der Liebe-am-Meer-Reihe begann, da war Antjes und Jos abenteuerliches Kennenlernen in Ostberlin nur eine kleine Randnotiz, die ich mir gemacht hatte, um die Hintergrundgeschichten meiner Figuren besser zu verstehen und mit Leben zu füllen. Die beiden einmal in den Mittelpunkt des Geschehens zu rücken, war eigentlich nicht geplant. Doch wie so oft im Leben kommt es anders, als man denkt. Je vertrauter mir die Figuren wurden, desto mehr hatte ich den Wunsch, ihre Geschichte zu erzählen. Und so fing ich an, die tatsächlichen Ereignisse an der ehemaligen Ostseegrenze der DDR zu recherchieren. Ich war erschrocken über das wahre Ausmaß der menschlichen Tragödien, die sich dort an der Küste, die ich so sehr liebe, zugetragen haben. Tausende versuchten damals, auf abenteuerlichen Wegen der DDR zu entkommen, der Großteil wurde verhaftet und wanderte für Jahre ins Gefängnis. Einige wenige schafften den Weg in die Freiheit. Von mehr als 189 Personen ist bislang bekannt, dass sie den Tod fanden. Im Juli 1989, nur wenige Monate vor dem Fall der Mauer, ertrank vermutlich das letzte Opfer der »nassen Grenze«, der gerade einmal 23-jährige Marko Noak. Die beiden Autoren Christine und Bodo Müller haben in ihrem spannenden Buch »Über die Ostsee in die Freiheit« den Schicksalen dieser Menschen genau nachgespürt, und ich kann es nur jedem ans Herz legen, der mehr über die Geschichte der Flucht über die Ostsee in den Jahren der innerdeutschen Teilung erfahren möchte.
Wenn ich heute am Strand von Boltenhagen stehe (das von Berlin zum Glück nur einen Katzensprung entfernt ist) und über die Lübecker Bucht hinüber zum Leuchtturm von Dahmeshöved blicke, am Horizont die Umrisse der Skandinavien-Fähren auf ihrem Weg nach Trelleborg sehe, dann kann ich mir kaum vorstellen, wie das wohl gewesen sein muss, als junger Mensch an genau der gleichen Stelle zu stehen, von einem Leben in Freiheit zu träumen und zu wissen, dass man niemals dorthin gelangen konnte – ohne sein Leben bei einem abenteuerlichen Fluchtversuch zu riskieren. Und ich bin beeindruckt und berührt von dem Mut und dem Willen all derjenigen, die es vor mehr als dreißig Jahren versucht haben. Ich hoffe, dass ihre Geschichten niemals vergessen werden.
Ohne die Hilfe und Unterstützung meiner zahlreichen Kollegen beim Montlake Verlag könnten Sie diese Zeilen jetzt nicht lesen, und daher möchte ich mich an dieser Stelle aus ganzem Herzen bei ihnen bedanken, ganz besonders bei meiner Lektorin Katrin Bussac für ihre Geduld und Ermutigung, wenn es beim Schreiben mal nicht so lief, wie ich es mir gewünscht hätte.
Und ohne die Liebe, Unterstützung und die unermessliche Geduld meiner Familie und meiner Freunde würde sowieso nichts gehen. Habt tausend Dank, dass ich euch bei den Stürmen meines Lebens immer an meiner Seite weiß.
Jetzt wird es Zeit, dieses Kapitel zu schließen, und ich hoffe sehr, liebe Leserin, lieber Leser, dass wir uns bald bei einem neuen Leseabenteuer wiedersehen. Bis dahin bleiben Sie gesund und verlieren Sie niemals den Mut zu träumen.
Ihre Elli C. Carlson
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